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Bei Hoffmann und Campe in Hamburg find erſchienen: 


Czetz, Johann, (vormals ungariſcher General), Bem's 
Feldzug in Siebenbürgen in den Jahren 1848 
und 1849, Mit dem Facſimile Bem's. Thlr. 

Horvath, S., Graf Ludwig Batthyany, ein politiſcher 
Märtyrer aus Ungarns Revolutionsgeſchichte, 
und der 6. October 1849 in Ungarn. Mit 
Bafthdandee Porte 

Lamennais, Worte eines Gläubigen, vollſtändig überſetzt 
und mit kritiſchen Materialien begleitet 

Lapinski, Th., (vormals Hauptmann der ungariſchen 
Artillerie), Feldzug der ungariſchen Haupt- 
Armee im Jahre 1849. Selbſterlebtes . 

Reiſinger, Dr. F., politiſche Bilder aus Ungarns 
Nez eiii. 

Teleki, Graf Ladislaus, die ruſſiſche Intervention in 
Ungarn, nebſt diplomatiſchen Actenſtücken .. 

Enthüllungen aus Oeſterreichs jüngſter Vergangenheit. 
Von einem Mitgliede des aufgelöſten öſter— 
reichiſchen Reichtst agg. 

Ob Oeſterreich oder Preußen? Hiſtoriſch— dale 
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Briefe aus Wien. Von einem Eingebornen. Zwei Theile 
Sibylliniſche Bücher aus Oeſterreich. Zwei Theile 
Schuſelka, Dr. F., deutſche Worte eines Oeſterreichers 
— die deuſche Volks politik . 

— Bor und Rückſchritte in Defterrid . .. 
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Fudwig Datthyany. 
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Ich ſchildere aus der neueſten Gefchichte 
Ungarns jene drei Charaktere, die der Sturm 
der Ereigniſſe auf die höchſte Stufe emportrieb. 
Batthyäny erblicken wir auf der Richtſtätte, 
ſeiner Bruſt entſtrömt Blut, ſeine Stirne umſtrahlt 
der Glanz des Märtyrthums. Görgey taucht 
im zweifelhaften Dunkel auf, ſeine junge, doch 
faltenreiche Stirne iſt traurig der Menge zu— 
gekehrt, die ihm „Verräther“ zuſchreit. Koſſuth 
zog den hohen Kothurn an, warf einen Mantel 
um die Schultern und hielt die Revolution für 
ein pompöſes Schauſpiel, in dem er mit leeren 
Worten Schlachten zu gewinnen und Reiche zu 
gründen glaubte. 

Ich werde ſowohl die Lichtſeiten dieſer Männer, 
als auch ihre Schattenſeiten zeigen: man darf 
ja der heiligen Muſe der Geſchichte nur mit 
thatſächlicher Wahrheit opfern; ich muß aber eben 
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deshalb hier eine Bemerkung machen. Die 
Zeichnung dieſer drei Charaktere nimmt kaum 
mehr als einige Bogen ein, doch ganze Bände 
voll mit der Beſchreibung der Verfahrungsweiſe 
Oeſterreichs gegen Ungarn. 

Kann man auch vom politiſchen Standpunkte 
aus den ungariſchen Staatsmännern ſo manche 
Fehler vorwerfen, ſo iſt es doch unläugbar, daß 
die öſterreichiſche Dynaſtie jenen Grabſtein auf 
Ungarn geſetzt hat, der dieſen drei hiſtoriſchen 
Geſtalten zum Piedeſtal dient, — dem hochherzigen 
Batthyäny, der hingerichtet wurde, weil er 
zugleich feinem Vaterlande und der Dynaftie treu 
war; — Görgey, der einen Ruhegehalt von jener 
Dynaſtie bezieht, die er mehr haßte, als Koſſuth 
ſelbſt; — und Koſſuth, der jetzt in zwei Welt— 
theilen gleich einer Sturmglocke mit tobendem 
Klange brauſt, und wie immer die Gefahr nicht 
nur verkündet, ſondern ſie oft ſelbſt unbedacht 
hervorruft. 

Paris, im März 1852. 


Der Verfaſſer. 


Batthyan y. 


Dieſe wenigen Blätter mögen dem Andenken 
Ludwig Batthyäny's von mir geweiht ſein. Ich 
habe lange mit ihm ein und daſſelbe Schiff geſteuert, 
und nun finden wir uns auf den zwei entgegen— 
geſetzten Ufern des Lebens-Oceans. Bis ihm ein 
ſpäteres Zeitalter entweder einen hohen Erinnerungs— 
hügel auf ſeinem Grabe erhebt, das eine ganze 
Nation mit Blumen ſchmücken wird, oder eine 
großartige Denkſäule, die ſelbſt in ihrer Ruine 
gleich einer heiligen Reliquie wird betrachtet werden, 
bis dahin will ich, obgleich mit ſchwacher doch treuer 
Feder, ſeine Laufbahn zeichnen, aus welcher das 
ihm dem politiſchen Märtyrer gebührende Epitaph 
klar hervorleuchtet. Er fühlte ſtets edel, er handelte 
immer aufrichtig, wurde ungeſetzlich verurtheilt und 
ſtarb unſchuldig. 
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Die Familie Batthyäny's, von der ein Zweig 
den fürſtlichen, der andere den gräflichen Titel führt, 
gehört zu den älteſten, reichſten und angeſehenſten 
Familien Ungarns. Graf Ludwig Batthyäny 
wurde 1809 zu Preßburg geboren und ward als 
einziger Sohn, der alleinige Erbe der unermeßlichen 
Güter feines Vaters. Er verlor ſchon frühzeitig 
ſeinen Vater und gewiſſermaßen auch ſeine Mutter, 
indem er mit dieſer Frau von ſeltener Schönheit, 
die aber verſchwenderiſch und leichtſinnig war, 
gezwungen wurde zu proceſſiren, um aus ihren 
Händen ſeine ſchöne Erbſchaft, die ſie bereits zu 
verpraſſen begann, auf geſetzlichem Wege zu erlangen. 

Seine Studien begann er zu Wien im Inſtitute 
eines gewiſſen Dr. Pleban, ſetzte dieſelben in 
Klinkloſtröm's berühmter Anſtalt fort, trat ſpäter in 
das öffentliche Gymnaſium zu Raab und hörte die 
höheren Wiſſenſchaften an der Wiener Univerſität. 
Bevor er das Jus abſolvirt hatte, betrat er 
im Jahre 1827 die militairiſche Laufbahn, legte 
jedoch ſpäter, bereits als Soldat, ſeine juridiſchen 
Prüfungen ab. 

Batthyänv's Jugend, wie ein unfruchtbares 
Jahr, ging nutz- und fruchtlos dahin. In den 
Schulen lernte er nichts, denn ſeiner Mutter 
Sorgen waren zu keiner Zeit ihrem Kinde, ſondern 
immer der Befriedigung der eigenen Genußſucht 
gewidmet; ſeine Erzieher aber vermochten nicht des 


reichen, jungen, ſtolzen Grafen feurige und wider— 
ſpenſtige Seele zu leiten. Seine kurze militairiſche 
Laufbahn durchlief er, wie ſo viele der ungariſchen 
reichen Magnaten in den öſterreichiſchen Regimentern; 
er hielt zehn bis funfzehn theure Reitpferde, zwei 
bis drei Equipagen, freien Tiſch für das Officier— 
Corps, für welches ein franzöſiſcher Koch die 
feinſten Speiſen bereitete, equipirte ſtatt des Aerar 
aus eigenem Säckel ſeine Mannſchaft, wenn dieſe 
abgeriſſen war, mit einem Worte, er ſpielte, gab 
Feſte und verſchwendete. Einſtmal kaufte er auf 
einem Ball in Wien die ganze Credenz für ſich, 
damit einige Zeit hindurch Niemand etwas zu eſſen 
bekäme, und dann lud er alle Gäſte des Balles ein, 
damit Niemand zu zahlen habe. Batthyäny der 
zu jener Zeit mehrere Hunderttauſend Gulden 
Schulden machte, führte ſpäter einen ſehr genauen 
Haushalt, er gab nämlich im laufenden Jahre 
ſtets die Einkünfte des vergangenen Jahres aus: 
ſo ordnete er von Jahr zu Jahr ſeine Haus— 
führung. i 

Im Jahre 1830 indeß, als er die militairiſche 
Laufbahn verließ, fing er an ernſtlich nachzudenken, 
um ſich zu ſchauen und erſchrak über ſeine eigene 
Lage. Einestheils ſtand er nahe daran durch ſeine, 
beſonders aber durch die Verſchwendung ſeiner 
Mutter gemachten, Schulden ſeine ganze Habe 
verſchlungen zu ſehen, andererſeits überblickte er 


im Saale feiner Burg die ehrwürdigen Bilder 
ſeiner Ahnen, die in der ungariſchen Chronik ſeit 
Jahrhunderten als berühmte hiſtoriſche Charaktere 
glänzten und fühlte mit erröthendem Geſichte ſein 
eigenes Nichts. Sein Geiſt war eine fruchtbare 
Erde, die nur brach darnieder lag. Seine Seele 
erfüllte bis dahin noch kein Trieb nach etwas 
Edlem und Höherem, ja er verſtand nicht einmal 
die nationale Sprache in der er zum Vaterlande 
ſprechen konnte. Bei kräftigen Naturen folgt auf 
Selbſterkenntniß ſtets auch die Selbſtbeſſerung. Er 
zog ſich zurück auf ſeine Güter und beſchäftigte 
ſich theils mit der Anordnung ſeiner Beſitzungen, 
theils mit ſeiner geiſtigen Selbſtbildung. Indeſſen 
wandelte er auf der neuen Bahn, obgleich ſtets 
vorwärts, doch nicht immer ohne zu ſtolpern, ohne 
öfters zu wanken; dies dauerte ſo lange bis ihm 
1834 das Schickſal einen Schutzengel in der Perſon 
der Gräfin Antonie Zichy, feiner Frau, zu— 
ſandte, die durch die ſanfte Macht weiblicher 
Tugenden die Gründerin der neuen Lebensrichtung 
ihres Mannes wurde. Der Beruf dieſer edlen 
Frau glich dem eines Feldweges der den eilend 
einherſtürzendem Wanderer ſtumm, unbemerkt, ohne 
allen Zwang aber ſicher führt; indem er ihn durch 
den eigenen Lauf rechts den Gefahren der Klippen, 
und links denen der Abgründe ausweichen läßt. Mit 
ihren Kindern wohnt dieſe hochſinnige Frau gegen— 


wärtig in der freien Schweiz, das Vaterland be— 
trachtet ſie als ſeine Wittwe, ihre drei Kinder 
als ſeine Waiſen. 

In dieſer Uebergangsperiode war Ludwig 
Batthyäny das, wozu ihn ſeine mangelhafte Er— 
ziehung und die ariſtokratiſche Sphäre in der er 
lebte, machten: er war ſtolz, ſelbſt hochmüthig; 
leidenſchaftlich, ſelbſt aufbrauſend; entſchloſſen, ſelbſt 
halsſtarrig. Er war wohl freundlich gegen andere, 
doch ſtets behielt er die Miene des großen Herrn 
bei; in ſeinem Schloſſe führte er ſtets den Haushalt 
mit feudalem Pomp; ſeine Beamten bezahlte er 
gut, doch verlangte er von ihnen volle Unter— 
würfigkeit; gegen ſeine Unterthanen war er gerecht 
und gnädig, doch zeigte er ſich ſtets als ihr Herr; 
aus allen ſeinen Thaten ging ein edles Gefühl 
hervor, doch wenn er Niemanden über ſich an— 
erkennen wollte, ſo betrachtete er auch die große 
Maſſe weit unter ſich ſtehend. Dieſer Mann war 
ein rohes Stück Stein, aus deſſen ſcharfen Ecken 
Diamanten funkelten und wie man vom Diamant 
ſagt, daß er nur mit ſeinem eigenen Staub ge— 
ſchliffen werden könne, ſo bildete er ſich durch ſeine 
eigene Kraft aus. Außer dem Oriente bereiſ'te 
er wiederholt Frankreich, England, Deutſchland, 
Italien, die Schweiz, und ſah auf einen Blick wie 
ſehr ſein Vaterland in jeder Hinſicht zurück ſei. 
Er warf ſich auf Gelehrſamkeit und Kunſt und 


namentlich auf die induſtriellen Wiſſenſchaften, und 
fühlte mit Bedauern, wie wenig er wiſſe und wie 
viel er noch zu lernen habe. Das Bewußtſein des 
Mangels nährte nur noch ſeinen Durſt. War es 
auch nicht viel was er las, ſo kannte er doch das 
Beſte in jedem Fache; durchſuchte er auch die 
Wiſſenſchaften ihrer weiten Breite nach nicht ganz, 
ſo drang er doch in ihre Tiefe; was er ſelbſt 
durchzuleſen keine Zeit hatte, ließ er von ſeinen 
Secretairen extrahiren und machte ſich ſo, wenn 
auch nicht mit dem Reiz der Worte und der 
Deductionen, doch mit dem weſentlichen Inhalte 
vertraut. Er glich in dieſer Hinſicht jenem 
Genußſüchtigen, der eine ganze Schaar von vek— 
ſchiedenen Blumen ſammelt und deren concentrirten 
Duft und Geiſt in kleinen Gläſern beſitzt. Stets 
ſuchte er die Sache und nicht das Wort, das 
Princip und nicht die Argumente, das Weſen und 
nicht der Phraſen leeren Klang. So brachte er 
ſeine Zeit von 1834 bis 1839 hin. Er lebte in 
ſüßer häuslicher Glückſeligkeit öconomiſchen Ver— 
beſſerungen, induſtriellen Unternehmungen, ernſthaften 
Studien. Manchmal erſchien er auch in den 
Comitatsſitzungen; doch außer ſeinen Nachbarn, 
Verwandten und Freunden kannten ihn noch wenige; 
ſchon bemühte er ſich mit eifriger voller Seele ein 
nützlicher Bürger des Vaterlandes zu werden, das 
Vaterland aber kannte ihn noch nicht. Er glich 


jenem Wettkämpfer, der in feiner Verborgenheit 
und Zurückgezogenheit ſich Jahre hindurch auf 
große Kämpfe vorbereitet, der ſeine Mittel und 
ſein Ziel ernſtlich erwägend ſich ſo lange ſträubt 
aufzutreten, bis er zu ſeinem ſtarken Willen auch 
die nöthige Gewandtheit erwarb. Indem er ſo 
zauderte, fürchtete er nicht ſeinen Ruhm, ſondern 
das allgemeine Wohl auf das Spiel zu ſetzen. 
Damals wurde der Reichstag von 1839 ein— 
berufen. Kaum erſchien Batthyaͤnh auf demſelben, 
als er im Oberhauſe die Oppoſition der Magnaten 
gründete und als Führer derſelben allgemein an— 
erkannt wurde. Dies war um ſo auflallender, 
weil er damals als Patriot ſich auf gar keine 
perſönliche, glänzende Vergangenheit ſtützen konnte; 
weil er kein Schriftſteller war, der durch Ver— 
kündigung neuer Doctrinen eine neue Schule 
gründet; weil er weder damals noch ſpäter unter 
die ſchönen und mächtigen Redner gehörte; und 
doch tauchte er als Gründer und Führer zu gleicher 
Zeit auf. Er gehörte unter jene kräftigen und 
hohen Charaktere, die um einen Kopf über Andere 
hervorragen und durch die Menge, gleichſam aus 
Inſtinct als Führer betrachtet werden, ohne daß 
ſie dies beanſpruchen, ſo wie die Kirchen und die 
Thürme unter den niederen Dorfhäuſern hervorragen 
und dem Volke weit und breit zum Wegweiſer 
dienen. Er war vollkommen im Reinen mit dem 


10 


was er billigte, ſo wie auch mit dem, was er 
nicht gut heißen konnte; er wankte weder in ſeinen 
Grundſätzen, noch in der Wahl ſeiner Mittel zu 
deren Verwirklichung, ſeine Meinung ſagte er ſtets 
und ohne Zurückhaltung, wie auch ohne Beſchönigung 
heraus, die Feſtigkeit ſeines Charakters ließ keinen 
Verdacht zu *) die Aufrichtigkeit ſeiner Webers 
zeugung konnte Niemand in Zweifel ziehen. Und 
was wichtiger als alles war, er bewies in der 
Auffaſſung der Verhäliniſſe ſowohl, als der 
Prineipien, ſo wie auch des zu Geſchehenden ſolch 
einen ſtaatsmänniſchen Tact, den die politiſchen 
Parteien in ihren Anführern ſelbſt dann bewundern 
und fordern, wenn ſie demſelben auch nicht immer 
zu folgen im Stande ſind. Die beſten, größten 
politiſchen Autoritäten im Lande waren zu jener 
Zeit Graf Stephan Szͤchenyi und Franz 
Deäk. Batthyäny überbot jenen an Charakterſtärke, 


*) Einſt hatte Batthyany bei der königlichen Hofkanzlei 
einen Proceß. Durch ſeinen Advocaten gab man 
ihm den Wink, er könne den Proceß gewinnen, wenn 
er ſich nach Wien begeben wolle, um ſich darüber 
mit dem Hofkanzler perſönlich zu beſprechen. Es 
muß bemerkt werden, daß der Hofkanzler oberſter 
Richter und zugleich der Leiter der Regierungs-Politik 
war. Batthyany ging nicht nach Wien, wartete nicht 
einmal das Urtheil ab, ſondern ließ ſeinem Gegner 
die ſtreitigen 50,000 Francs baar auszahlen. 
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dieſen an politifchem Muth; während jener jeden 
Fortſchritt zu einer materiellen Frage machte, 
war Batthyäny nimmer geneigt die materiellen 
Vortheile um den Preis der politiſchen 
Freiheit zu kaufen; während dieſer in der Löſung 
der täglich auftauchenden Schwierigkeiten und Fragen 
feine ganze Weisheit erſchöpfte, wollte Batthyäny, 
daß wir nicht mit den Fragen, die der Zufall oder 
die tägliche Nothwendigkeit aufwarf, die Zeit 
hinbringen möchten, ſondern daß die Oppoſition 
ſelbſt einen poſitiven Reformplan ausarbeite 
und den zu verwirklichen anſtreben möge. Später 
erhob ſich auch Ludwig Koſſuth zu einer bedeutenden 
politiſchen Autorität, der wieder im geraden 
Gegenſatze zu Széchenyi jede materielle Bewegung 
nur als politiſche Waffe benutzen wollte, und 
mit Szechenyi im vollkommenen, mit Batthyäny 
nur in theilweiſen Widerſpruch kam. Von dieſem 
Standpunkte aus iſt nicht zu begreifen, daß, während 
Széchenyi Koſſuth als feinen Antipoden auf Tod 
und Leben bekämpfte, Batthyäny, der in Mitten 
der Beiden ſtand, vorzog ſich mit Letzterem zu 
verbinden. 

Szeéchenyi, dieſer Vater der ungariſchen Reform, 
trat ſpäter zur Regierungspartei über. Er war 
mit der Oppoſition unzufrieden, weil er glaubte, 
daß dieſe die Tiefe ſeiner Politik einzuſehen nicht 
im Stande ſei, die Oppoſition hingegen war ſeines 
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ewigen Hofmeiſterns müde, fo wie auch feiner 
Anforderung, daß fie ſich von ihm gleich einem 
Kinde am Gängelbande von Schritt zu Schritt 
führen laſſen ſolle. Auf der andern Seite ver— 
ſchwand Deäk, dieſer weiſe, aber energieloſe Geiſt, 
der in Folge ſeiner Seelenermattung auch vom 
Schauplatze des Handelns abtrat. So wurde 
Batthyäny, der conſtitutionellen, patriotiſchen, der 
Reform- Oppofition Führer nicht nur im Ober— 
hauſe, ſondern auch im ganzen Lande, von 1842 
bis 1848, bis er Minifter -Präſident wurde. 
Deäk ward in ſeiner Zurückgezogenheit gleich einem 
Orakel betrachtet, welches die Partei nur manchmal 
befragte, um ſich Raths zu erholen. Koſſuth war 
der Redner der Partei, oder vielmehr oft deren 
Poét. Wenn es mir erlaubt ift, mich eines Ver— 
gleiches zu bedienen, jo war Batthyäny der 
Steuermann des Schiffes und Koſſuth deſſen hohes 
Segel, und es iſt nicht zu läugnen, daß zwiſchen 
dem Stürmen der aufgeſpannten Segel und der 
Kraft des Steuermannes das Gleichgewicht oft zu 
fehlen begann. Die Urſache hiervon war, daß 
das Peſti Hirlap, das einzige Organ der Oppoſition 
unter Koſſuth's Redaction, von dieſem eher im 
Intereſſe ſeines eigenen Ruhmes als der geſammten 
Partei geführt ward; daß Koſſuth das Blatt nicht 
dazu benutzte, um in demſelben die wahren 
Principien und die wahre Richtung der Partei zu 
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vertreten, ſondern er ſuchte die Partei für feine 
individuellen Anſichten zu gewinnen und zu erobern, 
mit einem Worte: er machte aus dem Parteiorgan 
ein Organ ſeiner eigenen perſönlichen Intereſſen 
und bildete aus demſelben nicht nur eine Waffe 
gegen die Feinde der Oppoſition, ſondern auch 
gegen die Feinde ſeiner politiſchen Meinungen. 
Ludwig Batthyäny beſtrebte ſich dem Ver— 
trauen ſeiner Mitbürger und Parteigenoſſen voll— 
kommen zu entſprechen. Er war unermüdlich in 
der Vermehrung der Mitglieder der Oppoſition; 
kräftig und mit eigenthümlicher hoher Würde ver— 
theidigte er die Rechte und Lebensintereſſen der 
Nation, wenn dieſe durch die Wiener Regierung 
angegriffen wurden, er nahm eifrig Partei für die 
politiſchen Reform-Ideen, vertheidigte und verbreitete 
dieſelben, er belebte die materiellen und induſtriellen 
Unternehmungen, unterſtützte dieſelben und brachte 
Opfer für ihre Aufrechterhaltung; und indem er 
mit gutem Beiſpiele vorangehen wollte, gründete 
er auf ſeinen eigenen Gütern mit großen Koſten 
einige induſtrielle Unternehmungen. Damals fing 
man an in Ungarn mehrere Inſtitute zu er— 
richten: die ungariſche Handelsgeſellſchaft, den 
Schutz-, den Induſtrie-, den Kunſtausſtellungs-, 
den Zuckerfabrik-, den Zuckerraffinerie-, den wechfel- 
ſeitigen Hagelverſicherungs-Verein, den Kör (eine 
Art Club) u. ſ. w., an deren Begründung Batthyäny 
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entweder als Präſident, oder als actives Mitglied, 
oder als Actionair, den regſten und weſentlichſten 
Antheil nahm. Ich muß bemerken, daß er dem 
ſonſtigen Brauche großer Herren gemäß, ſeinen 
Namen nirgends als bloßes Aushängeſchild hingab; 
wo er Präſes oder das Haupt war, war er es in 
der Wirklichkeit; wo er Mitglied war, war er eine 
arbeitſame und wichtige Perſon; die Meinung, die 
er nicht zu theilen vermochte, bekämpfte er nach— 
drücklich; den Plan, den er mißbilligte, verließ 
er entſchieden und gänzlich. — An all dieſen Unter— 
nehmungen nahm auch Koſſuth einen bedeutenden 
thätlichen Antheil, und auf dieſem Felde der Praxis 
lernten die Beiden ſich beſonders tief kennen; 
hier tauchte der ungeheure Unterſchied, ja der 
Widerſpruch in dem Charakter, ſo wie die Auf— 
faſſungsweiſe dieſer beiden Männer am meiſten 
hervor. Koſſuth blieb ſelbſt in dem engen Kreiſe 
einer Induſtrie-Unternehmung noch der Agitator; 
bei Batthyäny verrieth ſelbſt die kleinſte Bemerkung 
die geſunde Vernunft, eine tiefe Combinationsgabe, 
den wahrhaften Staatsmann; Koſſuth war ſelbſt 
dort der bloße Redner, der mit Phraſen und 
Phantaſiebildern rechnete und mit Ziffern dichtete, 
während Batthyaͤny's mächtiger und praktiſcher 
Geiſt einem Aſtronomen gleich, der mit Quadranten 
und Logarithmen untrüglich ealeulirt. Dieſe beiden 
Menſchen pflegten in derlei Berathungen ſtets mit 
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einander zu ringen, der eine war ein großer 
Politiker, der andere ein ausgezeichneter Advocat, 
der eine Meiſter in der zwingenden Logik, der 
andere in der Kunſt der täuſchenden Dialektik. 
Ein Factum iſt es jedenfalls, daß nur jene Unter— 
nehmungen ſich eines erfreuenden Erfolges rühmen 
konnten, an denen Batthyänh mit feiner praktiſchen 
Vernunft das Uebergewicht errang; die, von denen 
er ſich halb oder ganz zurückzog, die daher von 
Koſſuth allein geleitet wurden, fingen bald an 
hinzuſiechen, oder gleich leeren, wenn auch hübſchen 
Seifenblaſen zu verſchwinden. 

So bildete Batthyäny ſeinen Geiſt durch das 
Studium der neueſten und gewählteſten Theorien, 
ſein Urtheil durch Erkenntniß und Unterſuchung 
des praktiſchen Lebens und in alldem ward er 
durch außerordentliche Fähigkeiten, durch einen 
tiefen und ſcharfen Geiſt unterſtützt, ſo daß ſich 
endlich in ihm jener ausgezeichnete und vorzügliche 
politiſche Charakter entwickelte, wie die Nation 
ihn erkannte und achten lernte. Als reicher und 
mächtiger Magnat blieb er in ſeiner Lebensweiſe, 
ſeinen Sitten, ſeinen Gewohnheiten ſtets der 
Ariſtokrat; auf ſeiner Stirne war ſtets ein Strahl 
von Stolz zu ſehen, ſein Benehmen war niemals 
frei von einer gewiſſen großherrlichen Laune, in 
ſeinen Manieren, ſo wie in ſeinem Umgange war 
ſtets eine gewiſſe Leidenſchaftlichkeit bemerkbar; aber 
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obgleich er auf feine ruhmvollen Ahnen uud auf 
feine alte Herkunft ſtolz war, ſo empfing er das 
Talent und das Verdienſt doch ſtets mit Liebe und 
Auszeichnung, er wollte die politiſche und ſonſtige 
vollkommene Gleichheit vor den Geſetzen, die gänz— 
liche Abſchaffung der feudalen und ariſtokratiſchen 
Privilegien; ſeine Deviſe war: freier Menſch und 
freie Erde, und wie für die Individuen gegen— 
einander, ſo forderte er auch für die Geſammt— 
Nation Oſterreich gegenüber ein freies, offenes 
Feld, damit dieſelbe in der Entwickelung ihrer 
Kräfte und Größe durch nichts gehindert werde. 
Er beſtritt dem Bürger in der Geſellſchaft kein 
Recht, an das er als Menſch Anſpruch machen 
konnte, und konnte man ihn auch im franzöſiſchen 
Sinne des Worts keinen Demokraten nennen, ſo 
war die Urſache hiervon der Umſtand, daß er durch 
die in Ungarn wohnenden verſchiedenen Volks— 
Elemente und unſer eigenthümliches Verhältniß, in 
welchem wir den öſterreichiſchen Erbländern gegen— 
über ſtanden, zur klugen Vorſicht gemahnt wurde. 
Er betrachtete die ungariſche Conſtitution wie ein 
geſpaltenes Gebäude, für das aber ein neuer 
Grundentwurf ſo glücklich gezogen ward, daß man 
auf daſſelbe ein neues vollkommen zeitgemäßes 
Gebäude hätte aufführen können, ohne deshalb 
gezwungen zu werden, das Fundament ſelbſt ganz 
zu zerſtören. Mit einem Worte, in Bezug auf 
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die innern Reformen war fein Glaubensbekenntniß: 
vollkommene Rechtsgleichheit und Gleichheit der 
Tragung der Laſten aller Bürger, denn dies 
it der Rechts zuſtand; der Dynaſtie gegenüber 
Aufrechterhaltung der Reichs autonomie im 
Sinne der beſtehenden Conſtitution, der geſchriebenen 
Geſetze, der feierlichen Friedenstractate, denn dies 
war das geſetzliche Terrain; dort wollte er 
den zwölf Millionen des Volkes ſein Recht durch 
neue Geſetze zu Theil werden laſſen, hier wollte 
er die alten Geſetze durch deren wirkliche An— 
wendung in's Leben treten machen. Das war 
das Ziel, was er von vornherein erreichen wollte, 
die fernere Entwickelung und Umgeſtaltung wollte 
er nicht unbedachtſam präoccupiren; er hoffte auf 
die Zeit und die Umſtände und auf die geſunde 
Einſicht der betreffenden Factoren, die ihre politiſchen 
und materiellen Intereſſen nach der Verſchiedenheit 
der Zeitereigniſſe auszugleichen wiſſen würden. 
Batthyäny war der Mann des kalten Verſtandes. 
Es gab Prineipien und Wahrheiten, für die er 
keine Sympathien fühlte, doch was er einmal als 
Princip und Wahrheit anerkannte, dem huldigte er 
wie einem Tyrannen, das war dann die Gottheit, 
die er als Menſch demüthig anbetete. Als eine 
Individualität glich er nicht einem mächtigen 
Baume, der von ſich ſelbſt der Erde entwächſt 
und mit ordnungsloſen reichen Zweigen üppig auf 
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ves Hügels Spitzen ſich erhebt, mit feinem grünen 
Laube und den ſüß duftenden Blüthen prahlend, 
ſondern er war eine kalte, ſchöne Natur, die der 
Künſtler (der er ſelbſt war) nach den Regeln 
der Anatomie und Kunſt aus dem rohen doch 
werthvollen Marmor in vollkommener Vollendung 
darſtellte. 

Batthyäny's hohen Geiſt und mächtigen Verſtand 
konnte nur der kennen und ſchätzen, der ſo wie ich 
ihn in vorbereitenden Verhandlungen und Berath— 
ſchlagungen ſah und hörte. So kurz er in ſeinen 
öffentlichen Reden war, ſo ausführlich war er hier 
in der Discuſſion; an Wortreichthum haben ihn 
Viele übertroffen, an Argumenten Niemand; er 
vertheidigte nicht ſeine Meinung, ſondern die Sache; 
ſeinen Gegner umfaßte er gleich einem Athleten, 
deſſen Arme nicht aus Fleiſch und Bein, ſondern 
aus bloßen Sehnen beſtehen; unter feinen Miniſter— 
Collegen gab es keinen gelehrteren Kopf, keinen 
glänzenderen Geiſt, keinen geſchickteren Dialektiker, 
doch als Staatsmann combinirte Batthyaͤny um 
einen Grad tiefer als jeder andere und um einen 
ganzen Kopf ſah er höher und weiter. Man könnte 
behaupten, er glänzte nur da, wo keine bewun— 
dernde Menge zugegen war. Deshalb erkannte die 
ganze Nation und die öffentliche Meinung in ihm 
den leitenden Anführer mehr, als ſie dies begriff, 
und hierin glich er den Götter-Statuen der alten 
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Zeit, die ſichtbar kalt, ſtumm, unbeweglich auf des 
Vaterlandes Altären vor der ſich vor ihnen beugenden 
Menge ſtanden. Er ſchien nicht jo ſehr zu leiten, 
als vielmehr gefolgt zu werden. Die Ausgezeich— 
netſten des Volkes erkannten ſeine Ueberlegenheit, 
und, das Beiſpiel war es, was das Volk mehr 
nachahmte, als Batthyäny ſelbſt. 

Ich bemerkte bereits, daß er kein glänzender, 
daß er überhaupt kein Redner' war. Er beſaß nicht 
nur nicht die reiche Fülle der Worte, er war zu 
ſtolz, um durch bloße ſchöne und ſchmeichelnde 
Worte ſich den Weihrauch des Beifalls zu gewinnen; 
ſorgfältig hütete er ſich vor dem Verdachte, als ob 
er nach dem wohlfeilen Ruhm der Popularität gierte, 
welche die Andern mit einigen hochklingenden prah— 
lenden Phraſen erwarben. Hierzu beſaß er auch die 
nothwendigſten äußeren Mittel nicht, erſtens war 
ſeine ſprachliche Ausbildung mangelhaft, dann fehlte 
es ihm auch an einem ſchönen Organ, — wenn er 
in Hitze gerieth, wurde ſeine Stimme kreiſchend, 
wenn er wieder ernſthaft und feierlich ſein wollte, 
ſo wurde ſeine Stimme heiſer, dumpf. Daher ſprach 
er auch in öffentlichen Sitzungen ſeltener, doch wenn 
er ſprach, ſo entſchied er die Fragen entweder, oder 
änderte dieſelben weſentlich. Seine Reden glichen 
den unvergifteten, doch ſcharfen Pfeilen, einmal 
abgeſchoſſen flogen ſie gerade aufs Ziel; ſeine 
Argumentationskraft dem Hammer, der nie des 
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Nagels Kopf verfehlt; er ſagte blos, was zu fagen 
war, keine Silbe mehr noch weniger. Glänzende 
Worte, ſchlaue Wendungen, blumenreiche Phraſen, 
poetiſche Bilder, oratoriſche Künſte wandte er nie 
an, ja er haßte dies alles. Er argumentirte viel— 
mehr als daß er ſprach, er urtheilte vielmehr, als 
daß er Reden hielt, gleich einem Richter, der die 
Waagſchale in der Hand, ſelbe nur zeigt, um ſehen 
zu laſſen, in welcher Schale die leichtere, in welcher 
die ſchwerere Laſt liege. 


Es iſt viel Wahres in dem Ausſpruche: „le 
style c'est l'homme,“ deshalb halte ich es nicht 
für überflüſſig, ſondern ſogar für nothwendig, zwei 
Reden mitzutheilen, die Batthyäng hielt. 

Den 7. December 1847 im Oberhauſe hielt 
Batthyänh bei der Adreſſe-Debatte folgende Rede: 

„Auch ich theile die Gefühle des Unterhauſes 
in Bezug ſeiner Hoffnungen, der Freude und des 
Erfolges. 

In Bezug auf die ungariſche Sprache theile ich 
deſſen Freude, inſofern der Thron ſelbe (die un— 
gariſche Sprache) zu der ſeinen machte. Doch 
theile ich nicht die Meinungen Jener, die in dem 
Umſtande, daß die Nationalität in ihre natürlichen 
Rechte eingeſetzt wurde, ſchon den Triumph der 
conſtitutionellen und nationalen Freiheit ſehen. Das 
Gegentheil zeigen uns Deutſchland und die Türkei, 
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die unter innerer, und Polen und Italien, die unter 
äußerer Willkür ſchmachten. 

Auch ich ſtimme für den Sr. Majeſtät aus⸗ 
zudrückenden Dank, nicht deshalb zwar, weil es 
ihr beliebte, unſere freie Palatinswahl zu beſtä— 
tigen, ſondern deshalb, weil ſie den gewählten, 
trotz der Umgebung der Candidatur, zu beſtätigen 
beliebte. Dieſe Wahl (des Erzherzogs Stephan) 
erfreut auch mich, weil ich in derſelben das Pfand 
für den Erfolg erblicke, denn in den Reihen unſerer 
Großen iſt der neue Palatin der Einzige, deſſen 
Vergangenheit ihn vor den Augen der Nation, 
mit der bisher befolgten inneren und äußeren 
Politik nicht identifieirt. 

In Bezug auf den fünften Punkt wurde geſagt, 
bis jetzt könne man weder etwas Gutes noch etwas 
Schlechtes über die königlichen Propoſitionen ſagen. 
Ich glaube im Gegentheil, daß man ſowohl Gutes 
als Schlechtes über dieſelben ſagen könne. Gutes, 
inſofern dieſelben die Befriedigung mehrerer unſerer 
Bedürfniſſe beantragen; Schlechtes, inſofern in den 
Beilagen der Propoſitionen dieſe Befriedigung an 
derartige Bedingungen geknüpft wird, daß durch deren 
Annahme wir auf dem Felde conſtitutioneller Frei— 
heit das Doppelte verlieren würden, was wir auf 
dem Felde des materiellen Wohlſeins gewinnen 
konnten. Mit einem Worte: neuerdings und noch— 
mals würde die Macht des Willens der Nation 
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geſchwächt, dagegen die unverantwortliche, der Con— 
ſtitution abholde, ja ſelbſt willkürlich verfahrende 
Macht der Regierung nur wachſen. 

Der vierte Punkt iſt der, um deſſentwillen Einige 
die Idee der Adreſſe ganz fallen laſſen möchten, 
Andere wieder nur einen Theil derſelben in An— 
wendung bringen. Letzteres meint der edle Herr 
Baron und Ober-Geſpan des Liptauer Comitates, 
dem zu Folge die Fehler der Regierungen früher 
oder ſpäter nicht auf das Haupt der Dynaſtien 
fallen, und die Erfüllung der bürgerlichen Pflicht 
das Leben der Bürger nicht gefährdet. So wie 
ich nicht glauben kann, daß Sr. Excellenz der Herr 
Oberſt-Mundſchenk die Verantwortlichkeit dafür 
übernehmen wollte, daß wir die Geſchichte unſeres 
Vaterlandes nochmals durchleben ſollten, in dem 
gerade jenes von Sr. Excellenz unglücklicherweiſe 
angeführte Prineip (nämlich daß der König und 
die Regierung Eins ſind) die Urſache der grauen— 
vollen Vorfälle der letzteren drei Jahrhunderte war, 
die Ungarns Chronik anf ewig beflecken; ſo mag 
ich es nicht glauben, daß man eben das Weſent— 
liche der Adreſſe verwerfen ſollte, um das Unter— 
haus, wie der Herr Ober-Geſpan des Liptauer 
Comitates will, auf jenes Terrain zu drängen, wo 
über den Sinn des dreizehnten Artikels 1790, d. h. 
die Priorität der königlichen Propoſitionen unter— 
einander und deren Reihenfolge vielleicht ſo lange 
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debattirt wird, bis über deren otiöſen Sinn die 
beiden Häuſer nicht einverſtanden ſind. Von jener 
ſervilen Nachäffung will ich gar nicht ſprechen, der 
zufolge die Geſetzgebung nur die Mittel älterlicher 
Complimente des britiſchen Parlaments nachahmen 
wollte, denn wäre das Oberhaus ſo tief geſunken, 
ſo würden jene Worte Goethe's: 

„Wie er ſich räuspert, wie er ſpuckt, 

Das habt ihr ihm abgeguckt“ .... 
vollkommen auf daſſelbe paſſen. Wenn wir A ſagten, 
jagen wir auch B, und wenn wir ſchon eine Adreſſe 
ſchreiben, ſo ſei dieſelbe ein kurzer, doch wahrer 
Umriß einer Kritik über das Benehmen der Regierung. 
Die Debatte über die Adreſſe ſei auch bei uns ein 
Kriterium deſſen, wie die Repräſentanten der Nation 
die Regierung beurtheilen, damit auch bei uns, 
gleich am Anfange des Reichstages, das gute Syſtem 
Kraft aus dieſem Votum ſchöpfen könne und das 
ſchlechte ſeinen Credit verlieren möge. 

Ich billige hingegen den achten und neunten 
Punkt, denn auch ich wünſche Klage zu erheben, 
ſowohl gegen die Art und Weiſe der Regierung, 
wie auch gegen die Männer, durch die ſie geleitet 
ward. Gegen die Art oder das Syſtem der Regierung 
inſoferne, als ſelbes die Autonomie Ungarns, ſeit 
ſie durch den zehnten Geſetz-Artikel 1790 garantirt, 
niemals aber zur Wirklichkeit wurde und nicht nur 
nicht vollkommen, ſondern gar nicht in's Leben trat. 
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Dies Geſetz trat nicht in's Leben und ward weder 
in der innern noch in der äußeren Politik Oeſter— 
reichs reſpectirt. 

In der äußeren Politik nicht, denn wie 
hätte Oeſterreich im Angeſichte Europas als der 
verkörperte Repräſentant des Abſolutismus ſich hin— 
ſtellen können? Wie hätte es gegen ſich ſelbſt und 
in ſeinen eigenen ſowohl als den Angelegenheiten 
Anderer vor der Welt ſo verfahren dürfen, wenn 
es die Worte des zehnten Geſetz-Artikels 1790 vor 
Augen gehabt hätte, demzufolge Ungarns In— 
tferejien jenen anderer Länder ni 
unterzuordnen ſind? Dieſem nach iſt denſelben 
das ungariſche Intereſſe und 'die ungariſche 
conſtitutionelle Richtung nicht nur untergeordnet, 
ſondern weggeläugnet, desavouirt und diplomatiſch 
ignorirt worden. Oder ſollte es vielleicht Jemand 
zu behaupten wagen, daß in Bezug auf die 
ungariſchen Intereſſen es vollkommen gleichgültig 
ſei, ob die Diplomatie Oeſterreichs ſeine Stimme 
in die conſtitutionelle oder abſolutiſtiſche Waag— 
Schale werfe? Ohne alles prophetiſche Talent iſt 
es leicht vorherzuſagen, daß der nächſte Krieg 
ein Krieg der Prineipien fein wird, und 
wenn jene beiden Loſungsworte, die ſeit einiger 
Zeit die Männer der Staatswiſſenſchaft und der 
Redekunſt in zwei feindliche Lager ſich heerſchaaren 
laſſen, auf jenen Fahnen zu leſen ſein werden, denen 
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faſt alle Armeen Europas nachſtürzen werden, wird 
dann in Bezug auf Ungarn auch Oeſterreichs 
äußere Politik gleichgültig ſein, wenn auf deſſen 
Fahnen nicht die uns alle begeiſternde Loſung 
„conſtitutionelle Freiheit,“ ſondern das durch unſere 
Geſetze verbannte „der unbeſchränkten Macht“ 
geſchrieben ſtehen wird? Ich frage, wenn wir ſo 
oft daran erinnert wurden, daß wir die letzten 
Conſequenzen unſerer geſetzlich conſtitutionellen 
Anſprüche nicht fordern ſollen, daß wir jene 
gemiſchte Heirath (des abſolutiſtiſchen und con— 
ſtitutionellen Syſtems) in der Ungarn mit Oeſterreich 
lebt, in würdigende Betrachtung ziehen ſollten, ich 
frage: kann der ſtärkere Theil der Monarchie nicht 
mit demſelben Rechte beanſpruchen, daß die Regierung 
den Abſolutismus in ſeinen letzten Conſequenzen, 
ſowohl in der äußeren, als inneren Politik beſeitigen, 
ſein Verfahren in Bezug auf die Geſammt-Monarchie 
modificiren und ihre politiſchen Dogmen der Größe 
des Factors anpaſſen möge, deſſen Sympathien und 
Intereſſen mit dem abſolutiſtiſchen Syſteme durchaus 
nicht in Einklang ſind? Doch that die Regierung 
von all dem bis auf den heutigen Tag nichts. 
Betrachten wir die innere Politik Oeſterreichs, 
inſofern ſelbe die nicht ungariſchen Provinzen betrifft; 
was ſehen wir denn Erfreuliches? was Sicherndes? 
was giebt uns Hoffnung? Nichts. Nichts Erfreuliches, 
denn vor Allem ſpringt es Jedermann in's Auge, 
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daß Defterreichs innere Politik nie eine andere 
Stütze ſuchte noch fand, außer der gegenſeitig 
genährten Antipathie der verſchiedenen 
Völkerſchaften, als die Büreaukratie. Nichts 
Sicherndes, denn wenn wir ſehen, mit welch eiſerner 
Conſequenz jene abſolutiſtiſche Richtung verfolgt 
wird, die Oeſterreichs Freiheiten ſeit Maximilian J. 
bis auf Joſeph II. vernichtete und denen man trotz 
den Verſprechungen Leopold II. nicht geſtattete 
aufzuleben; wenn wir in Betracht ziehen, welch 
einen Principien-Verbündeten die öſter— 
reichiſche Regierung im Norden an- 
genommen, und welch einen Prineipien-Verfechter 
ſie im Weſten zurückſtößt, ſo müſſen wir zu der 
Ueberzeugung kommen, daß in jenen Berathungs— 
ſälen, wo die Würfel auch über das Schickſal 
unſeres Vaterlandes fallen ſollen, jener Geiſt fehle, 
der uns zur conſtitutionellen Garantie dienen könnte. 
Wir finden nichts Hoffnung erregendes, denn ob 
das nun ſteht, was für mich ein Axiom: daß 
nämlich unter ein und derſelben Regierung das Syſtem 
der unbeſchränkten und beſchränkten Regierungsform 
durchaus unvereinbar ſei, ohne daß dieſe zweifache 
Incompatibilität gegenſeitig auf ſich ſelbſt verderblich 
wirke; oder ob nun das der Fall ſei, was andere 
behaupten: daß nur ein gegenſeitiges Nachgeben 
und eine Aſſimilation dieſe gemiſchte Ehe erträglich 
mache, ſo iſt in beiden Fällen ſicher, daß in jener 


27 


chriſtlichen Ehe keine Glückſeligkeit zu hoffen, wo 
gerade Verſchiedenheit der Religion die Urſache der 
Streitigkeiten und wo jener Theil, der ohnedies 
nur nach geſchloſſener Heirath zum andern Glauben 
überging und damit das Uebel herbeirief, wenn, 
ſage ich, gerade jener Theil (das unconſtitutionell 
gewordene Oeſterreich) ſtatt ſich dem anderen zu 
nähern, noch ſtärker auf den Talmud und den 
Propheten ſchwört. 


Aus dieſem werden die edlen Mitglieder des 
Oberhauſes erſehen, daß es meiner Meinung nach 
nicht alles eins iſt: ob die ſich zeigenden conſtitutionellen 
Bewegungen die Sache in den Erbländern dorthin 
führen werden, daß heute oder morgen die Conſtitution 
einer Provinz der anderen zur Garantie diene 
oder daß, wenn dieſelben auch in Zukunft unterdrückt, 
einerſeits der Neid, andererſeits die Geringſchätzung 
noch länger als Damokles-Schwert über unſer 
conſtitutionelles Leben ſchwebend erhalten werde? 


Doch nicht nur wir, die wir für den beſten 
Barometer unſerer politiſchen Ausſichten das Betragen 
der Regierung in den Erbländern halten, nicht nur 
wir ahnen das Morgenroth einer beſſeren Aera 
nicht, ſelbſt die alle können es nicht, die im Stande 
ſind, jene neueren unconſtitutionellen Thaten zu 
würdigen, zu denen Oeſterreichs Geſammt-Syſtem 
Ungarns gegenwärtige Staatsmänner gezwungen; 
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oder, daß ich mich klarer ausdrücke, zu denen dieſe 
(nämlich die Mitglieder der ungariſchen Regierung) 
die Hand boten — und inſofern will ich auch gegen 
dieſe Klage erheben. 


Doch will ich hiervon nicht ſprechen, erſtens, 
weil meine Rede ohnedies ſchon zu lang geworden, 
zweitens, weil dieſe Seite der Frage bereits 
hinreichend verſtändlich ſolche Männer unterſuchten 
und bewieſen, deren Credit ſowohl als Anſehen, 
als auch ihre überzeugenden Reden Eindruck 
machten. 


Auf das neue Syſtem bezüglich (demzufolge die 
Regierung nämlich die unabſetzbaren Beamten 
durch willkürlich abſetzbare erſetzte) will ich nur die 
Ueberzeugung ausſprechen, daß ich zwar von der 
geſunden Natur der Nation es erwarte, daß ſie 
ſich von der Epidemie des Adminiſtratoren-Syſtems 
werde zu befreien wiſſen, jedoch auch glaube, daß der 
Stirne der hohen Verſammlung auf immer ein 
Brandmal für den Fall aufgedrückt würde, wenn die— 
ſelbe dieſe auf Koſten der Ariſtokratie und blos zum 
Beſten der Büreaukratie begangene Sünde in 
ihren Schutz nehmen und ſomit ſelbſt vor der 
ganzen Nation den Beweis liefern würde, 
daß ſie nicht mehr das Haus der patriotiſchen 
Magnaten ſei.“ 

An demſelben Reichstage äußerte er ſich den 
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4. Februar 1848 in der Sprachfrage folgender— 
maßen: *) 

„Nachdem ich etwas ſagen werde, was mit 
einem der Wünſche des vor mir Sprechenden (Einer 
der Biſchöfe aus Kroatien) übereinſtimmen wird, 
mache ich das ehrenwerthe Auditorium darauf 
aufmerkſam, ihn mit Ziſchen auch nicht zu ver— 
ſchonen, damit das Haus ſich wenigſtens an der 
Unparteilichkeit der Zuhörerſchaft erbauen könne. 
Ich werde über den F. 7 des Geſetz-Vorſchlages 
(über die Sprache) einige Bemerkungen machen. 
Es iſt weder mit der Gerechtigkeit noch 
mit der vernünftigen Politik zuſammen— 
zureimen, daß wir, die wir die Hoffnung 
aufgaben, die ungariſche Sprache den 
Nebenländern aufdecretiren zu können, 
dieſe zur Benutzung einer todten Sprache 
(der lateiniſchen) zwingen wollen. Das 
wäre ſolch eine Tyrannei, die in der 
Geſchichte kein Beiſpiel hätte, das wäre 
ſolch ein verfehltes und feiges Mittel, das in der 


„) Nicht nur das Unterhaus, ſondern auch die 
kroatiſchen Abgeordneten wünſchten, daß in Kroatien 
die Sprache der Adminiſtration auch fernerhin die 
lateiniſche bleibe. Batthyany war der erſte, der 
wider den Willen der Kroaten und der geſammten 
Oppoſition den Antrag ſtellte: die kroatiſche Sprache 
einzuführen. 
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ganzen gebildeten Welt nur Mißbilligung und 
Hohngelächter hervorrufen würde. Zwei Anſichten 
ſind hier in Erwägung zu ziehen, die Anforderung 
der Gerechtigkeit und die Politik. 

Die erſtere habe ich bereits berührt. Viele 
wollen in dieſer Frage nur auf den politiſchen 
Geſichtspunkt irgend ein Gewicht legen, indem ſie 
von jenem Prineip ausgehen: „Salus reipublicae 
suprema lex esto.“ Wären wir nicht bereits im 
Beſitze der beſtehenden Geſetze, würde die ungariſche 
Sprache noch nicht auf die Höhe der diplomatiſchen 
Sprache erhoben ſein, ſo würde ich dieſer Anſicht 
beiſtimmen und anerkennen: daß es eine Politik geben 
könne, die auf Koſten der Gerechtigkeit ſelbſt rathſam 
wäre, doch vom gegenwärtigen Standpunkt der 
Dinge aus weiß ich die Politik nicht herauszufinden. 
In Bezug auf unſere Nationalität iſt der Same 
ausgeſtreut, wegen deſſen Aufblühen iſt nichts mehr 
zu fürchten. Wir haben jetzt eine andere Aufgabe 
zu löſen. Unſere Aufgabe iſt, die Conſtitution 
zur Wahrheit zu erheben. Unſere Nationalität 
war bis jetzt nur eine geträumte, eine wankende, 
unſer Conſtitutionalismus iſt es noch jetzt. Um 
die Ausbildung und Sicherſtellung deſſelben haben 
wir uns zu ſchaaren, dadurch legen wir den 
Grundſtein unſerer zukünftigen nationalen Größe. 
Die Größe unſerer Nation wird aber nicht gefördert, 
wenn wir in einer beſtimmten Zukunft Ungarns 
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Grenzen nur bis zum Heimiſchmachen und zur 
Verbreitung unſerer Sprache hinausſchieben wollten. 
Es kann noch die Zeit kommen, daß Ungarn 
ſeine alten Grenzen zurückgewinnt, und dieſer 
Hoffnung müßte man entſagen, wollte man die 
Größe der Nation an die ungariſche Sprache 
knüpfen. Nicht die Sprachverwandtſchaft mißt die 
geographiſchen Grenzen aus, ich wüßte hierfür 
hinreichende Beiſpiele; in England, Frankreich, ja 
allenthalben iſt es augenfällig, daß beträchtliche 
Theile von Nationen ſich losriſſen, die eine und 
dieſelbe Sprache ſprachen und daß ſich dafür andere 
anſchloſſen, die ganz anderer Abſtammung waren, 
was uns den Beweis liefert: daß politiſche 
Verwandtſchaft weit mehr auf die Größe der 
Nationen wirkt, als die bloße Sprach verwandt— 
ſchaft. Wir müſſen daher dahin arbeiten, einen 
Grund zu ſuchen, der gleich einem Magnet 
die Nachbar-Nationen an uns knüpft; wir müſſen 
uns ſolche Inſtitutionen zu erringen trachten, die 
ihre Bewunderung, ihren Neid, ihre Sympathien 
erwecken. Wir müſſen daher, um die Anti— 
pathien in den Nebenländern zu erſticken, mit 
Thaten beweiſen, daß wir nicht feige dem 
Starken, und Tyrannen dem Schwachen 
gegenüber ſind, daß wir unſere Conſtitution zu 
vertheidigen und zugleicher Zeit die verſchie— 
denen Nationalitäten zu achten wiſſen. 


32 


In dieſer Hinficht kann uns keine Gefahr drohen, 
denn ich fordere nichts Anderes, als die Aufrecht— 
erhaltung der ungariſchen Sprache als diplomatiſcher, 
und laut dem ſiebenten §., daß man ihnen in Bezug 
auf die inneren Angelegenheiten ſtatt der latei— 
niſchen, den Gebrauch der kroatiſchen Sprache 
geſtatte. Das würde jede gegen uns vorgebrachten 
Anklagen mit einem Male verſchwinden machen. 
Ich werfe gerne meine Popularität zum 
Opfer hin, wenn ich dadurch dies Ziel 
erreiche.“ 

So war Batthyäny als Redner und Geſetzgeber. 
Denen, die die Geſchichte des ungariſchen Parlaments 
nicht kennen, wird in dieſen Reden eines oder das 
andere unverſtändlich ſein, doch iſt es unmöglich, 
daß ſie in denſelben nicht den mächtigen, den um— 
faſſenden Geiſt wahrnehmen ſollten, der ſeine Reden 
durchweht. Sie alle haben, wie reines Gold, 
einen natürlichen, innern Gehalt; indem wir ſie 
leſen, fühlen wir beinahe materiell ihr edles Gewicht; 
er fällt ſchwer auf ſeinen Gegner, doch würgt er 
denſelben nicht, er iſt nachdrucksvoll, aber nicht 
herausfordernd; in ſeinen Angriffen iſt keine 
Bitterkeit, doch um ſo mehr Feſtigkeit und Kraft; 
er will wohl ſiegen, doch ſtrebt er nicht darnach 
zu glänzen, er verläßt ſich nicht ſo ſehr auf den 
Zauber ſeiner Worte, als auf das Gewicht ſeiner 
Gründe und auf die Gerechtigkeit ſeiner Sache, er zeigt 
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eine gewiſſe muthige Ruhe, wie der Löwe, der vor 
ſeiner Höhle auszuruhen ſcheint, nur das Auge iſt 
halb offen und die Krallen läßt er immer ſehen — 
ex ungue leonem. 


Nach dieſer Charakteriſtik gehe ich auf die 
Periode über, in der Batthyäny (1848 — 1849) 
im Verlaufe weniger Monate, als Führer der 
Oppoſition, Präſident der Regierung wurde und 
von hier gerade auf das Blutgerüſt ſtieg. Es fällt 
mir da jene volksthümliche Zeichnung ein, welche die 
menſchliche Laufbahn auf drei nebeneinander ſtehenden 
Stufen darſtellt; auf der erſten die Kindheit, auf 
der zweiten als Mann, auf der dritten als Greis 
dem Tode in die Arme ſinkend. Dies iſt auch das 
Bild ſeines Lebens. 

Würde die Welt Ungarns Geſchichte kennen, 
ſo könnte ich mich ſehr kurz faſſen, doch haben die 
übrigen Völker die ungariſche Nation in ihren 
hundertjährigen Kämpfen nicht gekannt, ihre Sym— 
pathie wandte ſich nur dann den Ungarn zu, als 
dieſe bereits zertreten wurden; ſo wie das römiſche 
Volk im Circus den kämpfenden Gladiator nur 
dann beklatſchte, wenn dieſer Schon in feinem Blute 
liegend hinjtarb.- 

Damit man Batthyäny's politiſchen Charakter 


und ſein Verfahren klar aufzufaſſen im Stande 
Szemere. I. 3 
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ſei, muß man das innere Leben Ungarns und 
beſonders deſſen politiſches Verhältniß zu Oeſterreich 
kennen. Man muß wiſſen, daß das Habsburger 
Haus weder in Folge des Eroberungs- noch des 
Erbrechtes den Thron Ungarns beſaß, ſondern daß 
es durch den freien Willen der Nation 1527 
gewählt, daß die Nation 1681 ebenſo aus freiem 
Willen den männlichen und 1723, kraft der 
berühmten pragmatiſchen Sanction, den weiblichen 
Erben das Recht auf die ungariſche Krone übertrug. 
Freiwillig übergab die ungariſche Nation die Krone, 
und zwar nur unter beſtimmten Bedingungen. 
Jeder König mußte im Angeſichte der National— 
Verſammlung auf das Evangelium und des heiligen 
Stephan's Geſetz feierlich und öffentlich ſchwören, daß 
er ſowohl der Einzelnen als auch des geſammten 
Landes Rechte und Privilegien unangetaſtet und heilig 
aufrecht erhalten wolle. Kein König wurde früher 
gekrönt, bis er nicht ein mit ſeinem eigenen königlichen 
Siegel und ſeiner Handſchrift verſehenes Krönungs— 
diplom gab, in welchem er der Bürger als auch des 
Landes Rechte neuerdings bekräftigte. Außerdem 
ſchloſſen die Könige Ungarns in den Jahren 1606, 
1622, 1628, 1645, 1711 in feierlicher Form 
abgefaßte Friedensverträge mit der ungariſchen 
Nation, in denen ſich die Könige zur Aufrecht— 
erhaltung der Geſetze und der Conſtitution abermals 
verpflichteten. Außerdem gab es keinen Reichstag, 


35 


der ſich nicht bemüht hätte, durch ein neues Geſetz 
die Aufrechterhaltung der Conſtitution zu ſichern. 
So ſagt der Artikel 3 des Jahres 1715, „daß 
der König nur nach beſtehenden, oder nach den 
zukünftig von den Reichstagen zu bringenden 
Geſetzen regieren könne, daß ſomit Ungarn nie 
nach einem in den Erbländern Oeſterreichs ein— 
geführten Syſtem verwaltet werden und nie eine 
Verminderung ſeines Gebietes erleiden dürfe.“ 
Der Artikel 11 des Jahres 1741, „daß alles, was 
Ungarn anbetrifft, nur durch geborne Inländer 
berathen und entſchieden werden dürfe, ſowohl bei 
Hofe als im Miniſterium.“ Die Artikel vom Jahre 
1790 beſtimmen ausdrücklich, daß die geſetzgebende 
Gewalt, aus dem Könige und der Nation beſtehend 
und durch den Reichstag repräſentirt, allein das 
Recht habe Geſetze zu geben, zu erklären und 
abzuſchaffen, daß die Geſetzgebung nie auf eine 
andere Weiſe ausgeübt ſein dürfe, und daß dieſes 
der geſammten Nation angehörige und vom Könige 
anerkannte Recht von ſeinen Erben ebenſo zu achten 
und aufrecht zu erhalten und von Vater auf 
Sohn unverändert zu übertragen ſei. Und was 
am klarſten: daß ungeachtet der durch die 
pragmatiſche Sanction eingeführten Ab— 
änderung in Bezug auf die Thronfolge, 
Ungarn mit den ihm einverleibten Landes— 
theilen ein freies unabhängiges Königreich 
35 
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bleiben foll, Sowohl in Betreff der Form, 
als des Syſtems feiner Regierung; daß es 
nie einer andern Nation unterordnet werden könne, 
ſondern in alle Zukunft ſeine eigene Verfaſſung 
behalte und daher von ſeinen geſetzlich ge— 
krönten Königen, nach ſeinen eigenen Geſetzen 
und Gebräuchen, niemals aber nach dem Beiſpiel 
anderer Länder zu regieren ſei. 

Mit ſolcher ſorgfältigen Vorſicht bewachte und 
pflanzte die ungariſche Nation ihr conſtitutionelles 
Sein. So oft ſie ihren Königen ein neues Recht 
gab, wollte ſie dafür auch einen neuen Vertrag; 
ſo oft ſie irgend eines Privilegiums zu Gunſten 
der Krone entſagte, ſo that ſie dies ſtets in einem 
klar ausgeſprochenen Geſetze. Als die Nation es 
mit Trauer wahrnahm, daß der feierliche Schwur 
keine hinreichende Garantie biete, verlangte ſie 
von ihren Königen bei der Krönung ein Diplom; 
als auch dies nicht hinreichend war, ſchuf ſie 
aus neuen Geſetzen einen Wall um ihr conſtitu— 
tionelles Leben, und als die Nation auch hinter 
dieſem ihre Rechte nicht geſichert ſah, nahm ſie 
ihre Zuflucht zu Friedensſchlüſſen, welche die Nation 
und der König als zwei unabhängige Parteien 
unterſchrieben. So ließ das ungariſche Volk kein 
friedliches und geſetzliches Mittel unbenutzt, um ſich 
ſeine Freiheit und geſetzliche Unabhängigkeit zu ſichern. 
Zu Verſchwörungen nahm die Nation nie ihre 
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Zuflucht, zu offenem Aufſtande griff ſie in jedem 
Jahrhunderte, d. h., wenn ſie nicht mehr ertragen 
konnte, und nicht feige ſterben wollte; ſie ſuchte 
die Revolution nicht, doch ſchrak ſie vor derſelben 
auch nicht feige zurück, wenn ſie einmal dazu ge— 
trieben wurde; als Sieger jedoch ließ ſie eher 
Großmuth als Rache walten, und den Friedens: 
antrag nahm ſie ſtets an. So entſtanden jene 
fünf Friedensverträge. 

Aus all dem geht klar hervor, daß Ungarn auf 
Grundlage feiner Geſetze und Conſtitution, ſowohl, 
ſeinem Könige, als auch dem öſterreichiſchen Staate 
gegenüber eine vollkommene Unabhängigkeit und 
Autonomie beſaß. Die Dynaſtie hat dies auch 
niemals in Zweifel gezogen, ja ſogar Franz J. in 
jenem Documente, in welchem er 1804 am 11. Auguſt 
dem Titel eines römiſchen Kaiſers entſagt, geſtand 
es offen im Angeſichte Europas, „daß die König— 
reiche und Fürſtenthümer ihre Titel, Verfaſſungen und 
Vorrechte unverändert fortbehalten ſollen, was 
beſonders für das Königreich Ungarn gilt, 
daß in Betreff der Krönungen, die für uns und 
unſere Vorgänger als Könige von Ungarn 
ſtatt gefunden haben, die Beſtimmungen auch 
in Zukunft unabänderlich dieſelben bleiben, wie ſie 
es früher waren,“ und als ſpäter in der Soldaten— 
Stellung und der Steuer - Eintreibung deſſen 
Miniſter unconſtitutionell verfahren, ſo bat der 
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König felbft feierlich die Nation auf dem Reichs— 
tage 1825 wegen der Verletzung der alten Con— 
ſtitution um Vergebung. 

Doch durch dies mehr als dreihundertjährige fort— 
währende Stürmen des öſterreichiſchen Hauſes fing die 
ungariſche Conſtitution an, einer verfallenen Burg zu 
gleichen, deren Mauern hier zerſprungen und der 
es dort an einem Stück Dach fehlte, anderswo 
wieder die Säulen zuſammenſtürzten. Die Dynaſtie 
kündigte Krieg an, ſchloß Frieden, ohne Wiſſen 
des Reiches, ſehr oft gegen ſein eigenes Intereſſe, 
obgleich die Nation ſich das Recht der Soldaten— 
Stellung ſtets vorbehalten; ſie verbreitete den 
Germanismus und ſuchte Ungarn zu entnationaliſiren; 
da ſie in dem Katholieismus eine ſichere Stütze für ihre 
abſolutiſtiſchen Tendenzen ſah, beſchränkte ſie die Reli— 
gionsfreiheit; da ſie das freie Wort nicht verbieten 
konnte, unterdrückte ſie die Preßfreiheit; ſie umſtrickte 
und umgarnte die höhere Ariſtokratie mit allen mög— 
lichen Verführungskünſten, um ſo das Volk in ſeine 
Gewalt zu bekommen; da ſie das Recht der 
Steuerbewilligung aus den Händen der Nation 
nicht zu nehmen vermochte, leitete ſie die 
Mauth-, Handels- und Induſtrie-Angelegenheiten 
der Art, daß alle Geldkraft aus Ungarn in die 
Erbländer gezogen wurde, in denen ſie nach 
Willkür Steuern erheben konnte. Mit einem 
Worte, das ſchöne, reiche, freie Ungarn ſank nach 
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und nach nicht nur in materieller, ſondern auch fie 
politiſcher Hinſicht in die Lage einer unglücklichen 
Colonie, die, indem ſie andere bereichert, ſelbſt 
einem ſchleunigen Welken entgegengeht. Obgleich 
die Nation, bemerken wir es wohl, keinem einzigen 
ſeiner werthvollen und weſentlichen Rechte entſagte, 
obgleich die Dynaſtie ſo verfahrend nicht von 
ihrem conſtitutionellen Rechte, ſondern blos von 
ihrer rohen Kraft Gebrauch machte, (zwar erkannte 
fie ſtets das Geſetz, doch hielt fie es nicht; mit 
Worten huldigte ſie ſtets der Conſtitution, doch 
brachte fie nimmer deren Vorſchriften in An— 
wendung), war das Endreſultat des fortwährenden 
Kampfes: daß, einestheils die Dynaſtie, in Bezug 
auf die Fragen der auswärtigen Politik und die 
der materiellen Intereſſen, factiſch niemals nach— 
gab, ſondern die ungariſche Armee draußen unter 
der Fahne des Abſolutismus fechten mußte, 
die Mauth, der Handel, die Induſtrie im Allge— 
meinen alle materiellen Intereſſen zu unſerem 
eigenen Schaden durch unſere Feinde verwaltet 
wurden, und anderntheils es der Nation dennoch 
gelang, im Inneren ihre Unabhängigkeit und 
Autonomie in vollkommener Geltung aufrecht zu 
erhalten, ſo, daß die ungariſche Nation jenem 
heldenmüthigen Ritter glich, der ſein Alles auf— 
opferte, ſeine Freiheit aber, wenigſtens hinter der 
Schwelle ſeines Hauſes, aufrecht erhielt. 
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In dieſem Zeitraume, im XVI., XVII. und 
XVIII. Jahrhunderte, gab es in Ungarn zwei 
mächtige Parteien, die Hofpartei, oder die Partei 
der Fremden und die patriotiſche oder nationale 
Partei; jene wollte Ungarn katholiſiren, germaniſiren 
und ihm die Conſtitution rauben, dieſe wollte 
Freiheit ſowohl in der Politik, wie in der Aus— 
übung der Religion und wollte ſomit die Unabhängig— 
keit vor jedem fremden Einfluß bewahren. 

Ich bedaure, daß das Ziel, welches ich mir 
in dieſen Blättern vorgeſteckt, mir nicht erlaubt 
mich in die detaillirte Zeichnung der unglücks— 
vollen Habsburgiſchen Politik einzulaſſen; ich muß 
eilen, meinen Leſern den Standpunkt dieſer beiden 
Parteien in neuerer Zeit näher zu bezeichnen. 
Unterdeſſen brach die große franzöſiſche Revolution 
aus, deren ungeheure Flammen auch nach Ungarn 
herüber leuchteten; unterdeſſen erſchien Joſeph II., 
der die im Geheimen befolgte Politik der Dynaſtie 
offen eingeſtand, und der es verſuchte mit einem 
einfachen Patente Ungarns alte Conſtitution auf 
immer zu vernichten; unterdeſſen zeigten ſich die 
traurigen Folgen davon, daß man mit Ungarn 
blos wie mit einer Colonie verfuhr, denn die 
Nation ſtürzte immer tiefer auf den Pfad der 
Verarmung; unterdeſſen begann die Dynaſtie jene 
Tactik zu befolgen, das Volk auf Koſten der 
Ariſtokratie zu unterſtützen. Mitten ſolcher und 
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ähnlicher Beſtrebungen und Vorfälle haben ſich 
die alten Parteien aufgelöſt, um ſich neuerdings 
auf einer andern Baſis zu bilden. Das Volk, 
das“ ſich bis jetzt in den Händen der kämpfenden 
Dynaſtie und Ariſtokratie als ein bloßes Werkzeug 
befand, wurde als neue Partei, als neuer Factor 
mit in den Kampf gezogen; der Fürſt ſah, daß er 
ohne das Volk oder gar gegen daſſelbe ſeine 
Zwecke nimmer erreichen könne, daher trat er als 
Vertheidiger der materiellen Intereſſen des Volkes 
auf; die Ariſtokratie ſah auch, daß ſo lange ſie 
das Volk nicht mit in die Wälle der Conſtitution 
aufnehme, die Conſtitution nur ein geſchriebenes 
Wort bleibe, das auch ihr keinen Nutzen bringe; 
deshalb begann die Ariſtokratie das Volk auch an 
politiſche Rechte theilhaftig zu machen. So ent— 
ſtand um das Jahr 1825 die Oppoſition 
oder die Reformpartei, ein Umſtand, demzufolge 
die Elemente der alten aufgelöſten Parteien neue 
Verbindungen ſuchen mußten. Jener Theil der 
Ariſtokratie, der ſeine feudalen Vorrechte und 
Intereſſen der conſtitutionellen Freiheit voranſetzte, 
ſchloß ſich um den Preis der Erhaltung ſeiner 
feudalen Privilegien der Regierung an, obgleich er 
in anderer Hinſicht mit derſelben nicht einverſtanden 
war; die Regierung bekämpfte dagegen die Reform— 
partei ſelbſt in jenen Fragen, die ſich auf das 
materielle Wohl des Volkes bezogen, indem dieſe 
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Partei das Volk auch in politiſcher Hinſicht zu 
emancipiren trachtete. Die Regierung brachte alſo 
des Volkes Sympathien jenen zahlreichen Ariſtokraten 
zum Opfer, die auf der Baſis des Conſervatismus 
ſich ihr anſchloſſen, die Conſervativen gaben ſich 
wieder mit dem bloßen Schatten der Conſtitution 
zufrieden, damit man ſie nur nicht in ihren alten 
Privilegien ſtöre; nur die Reformpartei, oder 
ihrer neuen Benennung nach die Oppoſition, war 
aufrichtig und ſuchte im Volke nicht ein bloßes 
Werkzeug, ſondern wünſchte daſſelbe an allen 
materiellen wie geiſtigen Wohlthaten der Conſtitution 
theilhaftig zu machen, d. h., ſie wollte den Unterthan 
zum Bürger, den Diener zum Menſchen, den 
Proletarier zum Beſitzenden erheben. 

Unter ſolchen Verhältniſſen bildete ſich unter 
Batthyäny's Präſidentſchaft im Jahre 1846 die 
Partei der Reichs-Oppoſition, die ein Programm 
erließ, deſſen Hauptpunkte die folgenden waren: 

„Wir, die Mitglieder der ungariſchen conſti— 
tutionellen Oppoſition, erklären, daß wir auch in 
Zukunft als Aufgabe der Oppoſition der Regierung 
gegenüber anerkennen, ein fortwährendes Controlliren 
ſowohl ihrer einzelnen Thaten, als ihrer Verſäum— 
niſſe, wie auch ihrer geſammten Politik, und er— 
klären auch, daß wir im Intereſſe des Erfolges 
dieſer Controlle entſchloſſen ſind, alle durch die 
Conſtitution uns gebotenen Mittel auf ge— 


43 


ſetzmäßigem und loyalem Wege zu benutzen. 
Wir binden unſere Oppoſition, oder unſere Mit— 
wirkung nicht an Perſonen, ſondern nur an Thaten 
und Principien, und werden nur ſolche Schritte 
der Regierung mißbilligen, ja uns nach Kräften 
denſelben widerſetzen, die in ihrer Form und ihrem 
Weſen ungeſetzlich, oder die in ihren Folgen auf 
die allgemeinen Intereſſen des Vaterlandes, oder 
auf die Aufrechterhaltung und Entwickelung des 
conſtitutionellen Lebens ſchädlich fein könnten ... 
Wir beanſpruchen nicht ausſchließend das Recht 
der Initiative für die Oppoſition, doch ſind wir 
auch nicht der Meinung, daß in den Reformfragen 
nur die Regierung, oder deren Partei die Initiative 
zweckmäßig ergreifen könne, ſondern wir erkennen 
hierin die Initiative als Gemeinberuf jedes Patrioten. 
Wir wünſchen, daß die ungariſche Regierung 
ſich von dem Einfluſſe einer jeden fremden 
abſolutiſtiſchen (öſterreichiſchen) Regierung be— 
freien möge, daß ſie im Sinne unſerer alten 
Conſtitution und Geſetze parlamentariſch und ver— 
antwortlich ſei, daß ſie ihre Exiſtenz von der 
Majorität des Reichstages abhängig mache. Wir 
wünſchen, daß inſoferne unſere Geſetze ihrem 
Wortlaute, oder ihrem Sinne nach nicht gehalten 
wurden, dieſelben, in Zukunft, factiſch in Vollzug 
geſetzt werden mögen; in Folge deſſen: werde 
Ungarn mit Siebenbürgen vereinigt, — die in 
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Bezug auf die Nationalität gebrachten Verordnungen 
mögen mit vorſichtiger Schonung der anders— 
ſprechenden Völkerſchaften gewiſſenhaft voll— 
zogen werden, — die Oeffentlichkeit werde in allen 
Zweigen des öffentlichen Lebens eingeführt, — das 
freie Vereinsrecht möge in feiner conſtitutionellen 
Reinheit anerkannt und deſſen Anwendung in nichts 
gehindert werden, — die ungeſetzlich deeretirte Cenſur 
werde abgeſchafft, an ihre Stelle werde eine durch 
zweckmäßige Geſetze beſchränkte Preßfreiheit einge— 
führt, — in der freien Religionsausübung werde 
keine Glaubensgenoſſenſchaft beeinträchtigt. Inſofern 
jedoch die Aufgabe der Oppoſition die ſtrenge Voll— 
ziehung der beſtehenden Geſetze nicht erſchöpfen 
kann, ſondern ſie auch auf die Inslebenſetzung der 
nothwendigen Reformen ſehen und dieſelbe anſtreben 
muß, ſo wünſchen wir: daß, indem die adeligen 
Privilegien abgeſchafft werden, an der Tragung der 
allgemeinen Laſten jeder Landesbürger Theil nehmen 
möge, daß das Recht der Geſetzgebung und 
Municipal-Verwaltung, d. h. das Wahlrecht und 
das Recht jedes Amt bekleiden zu können, auf alle 
Einwohner des Landes ausgedehnt werde, daß der 
heilige Grundſatz der Gleichheit vor dem Geſetze 
ausgeſprochen werde, daß die Urbarial-Verhältniſſe, 
indem die Ablöſung mit der Hülfe des Staates 
bewerkſtelligt wird, aufgehoben und Jedermann der 
volle Beſitzer ſeines Grundes werde; wir wünſchen 
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mit einem Worte alles das, was die Feſſeln des 
geiſtigen und materiellen Fortſchrittes löſt und die 
Bürger zu freien Herren ihres Willens, ihrer 
Fähigkeiten und ihres Eigenthumes macht. Wir 
erklären zugleich, daß, indem wir nimmer einwilligen 
werden, daß unſere tauſendjährige Conſtitution dem 
abſolutiſtiſchen Regierungsprincipe der kaiſerlichen 
Geſammtmonarchie aufgeopfert werde, wir eben ſo 
wenig zugeben werde, daß die materiellen Intereſſen 
unſeres Vaterlandes, wie es bis jetzt geſchah, den 
Intereſſen der übrigen Erbländer untergeordnet 
ſeien, doch ſind wir andererſeits weit entfernt 
davon, die Intereſſen unſeres Landes in 
einen Widerſpruch mit der Einheit der 
Geſammt- Monarchie und deren ſicherem 
Fortbeſtehen bringen zu wollen; wir werden 
daher in unſeren Bemühungen nimmer jene Ver— 
hältniſſe außer Acht laſſen, die zwiſchen uns und 
den öſterreichiſchen Erbländern im Sinne der 
pragmatiſchen Sanction beſtehen. Endlich 
können wir unſere Ueberzeugung nicht verſchweigen, 
daß, wenn die Erbländer ihre alten conſtitutionellen 
Freiheiten zurück bekommen würden, wie wir es 
wünſchen, die Regierung des Geſammtſtaates für 
dieſen Fall ſowohl in ſeinem Geſammtſyſteme, 
wie auch in einzelnen Theilen ein einiger und 
conſtitutioneller Geiſt durchwehen würde, wodurch 
ſowohl unſere, als der übrigen Länder Intereſſen, 
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die ſich jetzt oft als verſchieden, als entgegenſtehend 
zeigen, leichter ausgleichen ließen.“ 

Des war das Programm der Oppoſition 
und ihre aufrichtige Ueberzeugung, denn ich 
muß bemerken, (ich könnte auch den Grund an— 
geben) daß es kein Land giebt, in welchem die 
Menſchen ihre politiſche Meinung ſo ohne alle 
Zurückhaltung und offen auszuſprechen pflegen, als 
in Ungarn. Das Programm weiſt klar auf das 
Ziel hin, das die Oppoſition erreichen wollte, ſo 
wie auch auf das Terrain, in deſſen Grenzen ſie 
ſich bewegte; ihr Ziel war, die bereits beſtehenden 
conſtitutionellen Rechte zur Wirklichkeit werden zu 
laſſen, andererſeits an denſelben auch das Volk 
theilhaftig zu machen; das Terrain war die alte 
Conſtitution ſelbſt, mit dem König an der Spitze, 
als Grundlage das Volk. Sich von Oeſterreich 
losreißen, das erſchien hie und da nur in der ge— 
heimen Berechnung einzelner Köpfe als traurige 
Nothwendigkeit für den Fall, wenn kein Mittel 
mehr übrig bliebe, die ſtaatliche Exiſtenz vor der 
letzten Gefahr des Unterganges zu befreien; von 
der Republik träumte nur ſelten ein Denker bei 
dem düſteren Scheine ſeiner nächtlichen Lampe; — 
Batthyänh war dies nicht, auch wurde er es nie, 
Koſſuth ſelbſt hatte damals für die Republikaner 
nur Spott, ſeine Meinung, ſein Trieb führten ihn 
einer anderen geiſtigen Richtung zu, denn wer 
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den Ruhm ſucht, der begegnet auf feinem Wege 
nie dem hohen und ſchönen Ideale der Republik. 
Um dieſe Zeit ward der Reichstag von 1847 
einberufen. Und wenn die Oppoſition als politiſche 
Partei noch nie ſo zahlreich und geordnet war, 
ſo müſſen wir geſtehen, daß auch die conſervative 
Partei unter Graf Georg Apponyi's, des 
neuen, jungen und energiſchen Kanzlers Leitung 
zahlreich und mächtig war; auch würde es vielleicht 
mit der Zeit Apponyi gelungen fein des Landes 
Regierung mit mehr Selbſtſtändigkeit dem öſter— 
reichiſchen Miniſterium gegenüber zu handhaben, 
wenn er jenen Fehler nicht beging, die municipale 
Selbſtregierung, dieſes letzte Palladium der Frei— 
heiten Ungarns anzugreifen. Doch dieſes Wagniß 
verdoppelte den Eifer, die Zahl und das Anſehen 
der Oppoſition, denn die Nation war nicht geneigt 
ihre innere Unabhängigkeit, dieſes letzte Ueber— 
bleibſel ihrer uralten freien Conſtitution um irgend 
einen Preis ſich aus den Händen reißen zu laſſen. 
Das Ziel, welches die Regierung anſtrebte, war, ſich 
im Unterhauſe eine Majorität zu gewinnen; und 
damit die Wahlen in ihrem Sinne ausfallen 
möchten, ſo ſcheute ſich die Regierung nicht, Titel, 
Aemter und Geld öffentlich zu vertheilen und zu ver— 
ſprechen. Eine der heftigſten Wahlen war die 
Abgeordneten-Wahl im Peſther Comitate, in dem 
Koſſuth als einer der Candidaten auftrat und bei 
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welcher Gelegenheit ein großer Theil der Oppoſition 
ſich gegen denſelben äußerte, ſo daß Koſſuth ſeine 
Wahl nur dem Einfluſſe und den Opfern Ludwig 
und Caſimir Batthyaͤny's zu danken hatte, die ihn 
damit ſowohl in materieller als politiſcher Hinſicht 
von einem unvermeidlichen Sturze retteten. 

Als in Mitte der Reichstagsverhandlung im 
Februar 1848 in Frankreich die Revolution aus— 
brach, während die öſterreichiſchen Erbländer ſich 
eine ganz neue Conſtitution errangen, die ſie bis 
dahin nicht beſaßen, begnügte ſich die ungariſche 
Nation blos damit, ihre beſtehende doch nicht 
in allen Theilen beachtete Conſtitution reſpectiren 
und wirklich aufrecht erhalten zu ſehen. Es iſt 
möglich, daß die Dynaſtie das, was ſie bewilligte, 
nur aus Angſt gab, doch wahr iſt es auch, daß 
ſich im ganzen weiten Ungarlande die Nation mit 
keiner Waffe drohend erhob, daß der Reichstag 
nichts verlangte, was er nicht früher in Friedens- 
zeiten ſchon betrieben, was nicht ſchon Gegenſtand 
der Reichstags-Berathungen war, und was nicht in 
der uralten geſchriebenen Conſtitution ſeine Wurzel 
hatte. Kurz, das Programm der conſtitutionellen 
Reformpartei ward damals zur Wirklichkeit. Wenn 
die Dynaſtie nur deshalb in daſſelbe willigte, weil 
fie um ihre eigene Exiſtenz zitterte, fo iſt dies um 
ſo beſchämender für ſie ſelbſt, ſo wie es der 
ungariſchen Nation zu um ſo größeren Ruhm und 
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um ſo größerer Achtung gereicht, daß ſie die un— 
ſichere und zweifelvolle Stellung der Dynaſtie 
nicht mißbrauchend, nicht das betrachtete, was ſie 
zu erringen im Stande war, ſondern nur das, 
wozu ſie bereits ein erworbenes und verbrieftes 
Recht hatte. 

Der ungariſche Reichstag würde ſelbſt dann 
im Sinne ſeiner Pflicht und ſehr wohl gehandelt 
haben, wenn das Land damals keine Conſtitution 
beſeſſen und er von dem König eine gefordert 
hätte, da die Erbländer ein verantwortliches 
Miniſterium erhielten; denn es iſt klar, daß Ungarn 
nicht durch ein Miniſterium hätte verwaltet werden 
können, das dem öſterreichiſchen Parlamente, d. h. 
einem Parlamente zu antworten verpflichtet geweſen 
wäre, in welchem die ungariſche Nation nicht 
vertreten werden ſollte. Wir müſſen noch bemerken, 
daß Oeſterreich die Conſtitution vom Kaiſer früher 
verliehen wurde und erſt einige Tage ſpäter 
willigte man in die geſetzlichen Wünſche und 
Forderungen des ungariſchen Reichstages. 

Hieraus geht klar hervor, daß die achtzehn— 
hundertachtundvierziger Geſetze vom conſtitutionellen 
Standpunkte aus ſowohl in Bezug auf ihr Weſen, 
als auch auf ihre Form geſetzmäßig waren. In 
Bezug auf ihr Weſen, inſoferne ihre politiſchen 
Verordnungen nichts weiter als ein Aufleben der 
uralten conſtitutionellen Geſetze, die die Privatver— 
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hältniſſe regelnden Geſetze aber ſolche find, über 
die der Reichstag bereits ſeit einem halben Jahr— 
hunderte berieth und die durch die Anforderungen 
der Zeit gleichſam unausweichlich wurden. — In 
Bezug auf die Form, inſoferne über dieſelben 
ſowohl im Unter- als Oberhauſe, in der gewohnten 
Weiſe debattirt wurde, ſie dann dem König unter— 
breitet und von demſelben erſt nach Wochen 
(in Gegenwart Franz Joſeph's, des jetzigen 
Kaiſers) perſönlich fanctionirt worden find. 

Obgleich es wahr iſt, daß der Reichstag mit 
der Geſetzabfaſſung ſchneller, ſtürmiſcher vorwärts 
ſchritt, als gewöhnlich im normalen Zuſtande, daß 
er ſo zu ſagen mit Dampfkraft vorwärts eilte, ſo 
überſtürzte er doch das Ziel nicht, ja wir müſſen 
ſogar geſteben, daß ſein Werk wohl den Stempel 
des Fortſchrittes doch zugleich auch den 
Geiſt eines eminenten höheren Conſervatismus an 
ſich trug. 

So haben wir wohl die politiſchen Privilegien 
des Adels abgeſchafft, doch gingen wir nicht bis 
an das allgemeine Wahlrecht ohne allen Cenſus. 

So haben wir das Ständehaus in das der 
Volksvertreter umgewandelt, doch behielten wir 
das Syſtem der zwei Häuſer bei, den Präſidenten 
des Oberhauſes ernannte der König und die 
Volksvertreter wurden für den Cyklus einer Geſetz— 
gebung auf drei Jahre gewählt. 
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So wurden die Unterthanen-Steuern wohl ab— 
geſchafft, doch ſollten die Grundherrn durch die 
Hülfe und Mitwirkung des Staates billig ent— 
ſchädigt werden. 


So haben wir den Zehnten aufgehoben, dies 
Opfer brachte der Clerus aus eigenem Antriebe, 
doch unter der Bedingung, daß der Staat für die 
betreffenden Pfarrer und Anſtalten zu ſorgen 
hätte. 


So ſicherten wir wohl die conſtitutionelle Un— 
abhängigkeit und Autonomie Ungarns in Bezug 
auf die innere Verwaltung, doch geſchah in dem 
geſetzlichen Verhältniſſe zwiſchen uns, der Dynaſtie 
und den öſterreichiſchen Erbländern im Sinne der 
pragmatiſchen Sanction gar keine Aenderung. 


Batthyäny wurde mittelſt eines königlichen 
Handſchreibens vom 17. März 1848 zum Miniſter— 
präſidenten ernannt, und geradezu ſeiner unbeug— 
ſamen Feſtigkeit iſt es zu danken, daß die Dynaſtie 
den folgenden Tag das nicht desavouirte, was ſie 
am vorigen Tage bewilligt, ſo wie auch, daß die 
National-Verſammlung in den Tagen der allge— 
meinen Begeiſterung und des Freudentaumels ſich 
nicht weiter fortreißen ließ. Dem Koloß von 
Rhodus gleich, ſtemmte er feine Füße auf zwei 
Ufer, das eine Ufer bildete das conſtitu— 
tionelle Recht, das andere die Politik, und da 
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ſtand er denn unerſchütterlich. Umſonſt verfuchte 
es die Dynaſtie, mit Hülfe des Wiener geheimen 
Cabinets in der Formulirung der Geſetze das zu 
umgehen, was ſie im Principe bereits angenommen, 
Battbyany wich von all dem kein Haarbreit; 
umſonſt beantragten aber auch einzelne Abge— 
ordnete, bald, daß die ungariſche Armee aus Italien 
zurückberufen werde, bald wieder, daß die ungariſche 
Armee durch neue Fahnen von der öſterreichiſchen 
unterſchieden werde. Alles dies wußte er, als der 
Dynaſtie gegenüber, für undankbar, als, in Bezug 
auf das Verhältniß der Geſammt- Staaten, für 
revolutionaire und gefahrvolle Maßregel zu be— 
zeichnen und entſchloſſen zurückzuweiſen. Zugleich 
erklärte er aufrichtig, offen, muthig, daß er die 
aus der pragmatiſchen Sanction entſpringende Ver— 
pflichtung des Landes ſo verſtehe, daß wir gehalten 
ſeien, im Falle äußeren Angriffes, die Geſammt— 
Monarchie zu vertheidigen. Seien wir gerecht 
und ſagen wir es offen, daß, indem er es war, 
der in jenen Tagen das königliche Haus auf dem 
ehrlichen Wege der Conſtitutionalität und den 
Reichstag in den Grenzen der Mäßigung erhielt, 
er beiden gegenüber ſich unſterbliche Verdienſte erwarb. 

Batthyäny war ein Zögling und Anhänger 
der engliſchen politiſchen Schule; eines Theils 
nahm er als Kampfterrain die Schranken der 
Conſtitution an, ohne jedoch dem fortwährenden, 
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obgleich ſtufenweiſen Fortſchritt eine Grenze zu 
beſtimmen, andern Theils, da kein neues Gebäude 
feſt ſei, wünſchte er den Rechtszuſtand, bis er 
nicht gekräftigt ſei, vor jeder Erſchütterung zu 
bewahren. Die nationale öffentliche Meinung reprä— 
ſentirte weder Szͤchenyi, deſſen großer Geiſt 
durch unverſtändliche Befürchtungen plötzlich wie 
paralyſirt wurde, noch Koſſuth, der in ſeinem 
unerſättlichen Ruhmdurſt ſich nicht mehr in ſeinem 
Kreiſe fand und bald nach geſetzlichen, bald nach 
revolutionairen Mitteln haſchend feinen Kopf zu 
verlieren anfing. Damals war Battbyany der 
vollkommenſte Ausdruck des großen nationalen 
Fühlens und Wollens, das ſich anfing der Dynaſtie 
gegenüber auszuſöhnen, das aus Klugheit und 
Gewohnheit monarchiſch war und zugleich geneigt, 
ſelbſt mit großen Opfern, mit all jenen politiſchen 
und materiellen Intereſſen, die eine Folge unſeres 
factiſchen Verbandes mit den übrigen öſterreichiſchen 
Staaten ſind, zu unterhandeln. Als daher ſpäter 
die Dynaſtie Batthyäny's verſöhnende Politik nicht 
unterſtützte, ſo ließ ſie dadurch den geſunden 
Sinn, die aufrichtigſte Stimmung und die günſtigſte 
Friedensgeneigtheit des Volkes ununterſtützt. 

Die miniſterielle Politik Batthyäny's, beſonders 
in eine Parallele mit jener der Dynaſtie zuſammen— 
geſtellt, iſt um ſo intereſſanter, weil dieſelbe auch 
die der großen Majorität der Nation war; er 
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ging ganz jenen Weg, den ihm die öffentliche 
Meinung der Nation vorzeichnete. 

Die erſten zehn Wochen nach der am 14. April 
1848 geſchehenen Schließung des Reichstages von 
1847/48 waren Freudentage der geſammten Nation. 
Der Adel ſchien das Opfer ſeiner hundertjährigen 
Privilegien nicht zu bedauern, und das Volk ſchien 
mit heißer Dankbarkeit den Werth der erhaltenen 
Rechte zu fühlen. Die Nation feierte, gleich einer 
großen ausgezeichneten Familie, ein herzerhebendes 
großes Feſt. Batthyäny ſah wohl ein, daß die 
zufällige Reſtauration der reformirten Conſtitution 
weder ſein, noch eines einzelnen Menſchen Werk, 
ſondern das der europäiſchen Ereigniſſe ſei, und 
er wollte den neuen Stand der Dinge nicht gegen 
die Dynaſtie, ſondern mit dieſer im Einklange be— 
feſtigen. Daher war ſein Augenmerk bei Bildung 
des Miniſteriums hauptſächlich darauf gerichtet, 
daſſelbe aus den Vertretern der Reform und des 
Fortſchrittes zuſammenzuſtellen und aus ſolchen 
Männern, gegen die der alte Hof keine beſonderen 
Antipathien hatte. So berief er in daſſelbe den 
Fürſten Eſterhäzy, den ehemaligen öſterreichiſchen 
Geſandten am engliſchen Hofe, jo den Grafen 
Szöchenyi, der unter dem gefallenen Syſtem ein 
hohes Amt bekleidete, ſo Mészäros, den Huſaren— 
Oberſten aus dem italieniſchen Lager; deshalb 
widerſetzte er ſich nicht der ungeſetzlich geſchehenen 
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Ernennung Jellacic's zum Ban, da dieſer für 
den Repräſentanten der kroatiſch nationalen 
Partei gehalten wurde. Dieſe Politik zeigte ſich 
in ihren Folgen nicht glücklich, das iſt wohl wahr, 
doch eben ſo unläugbar iſt es auch, daß ſelbe dem 
regierenden Haufe gegenüber loyal und ſchonend 
war, ſo wie auch, daß große Vorſicht uns die Ver— 
hältniſſe des Landes anriethen, denn es waren kaum 
16,000 Mann Soldaten im Lande, deren größter 
Theil aus fremden Truppen beſtand, und deren 
geſammtes Officier-Corps, ohne allen 
Unterſchied der Nationalität, dem alten 
Regime treu war, jo daß im Falle eines Zuſammen— 
ſtoßes mit dem Könige ſich das ungariſche Miniſterium 
auf nichts hätte ſtützen können. Eine Zeit lang 
ſchien es, wenigſtens äußerlich, als ob es der ernſt— 
hafte Wille der Dynaſtie wäre, die Conſtitution zu 
achten, ſie ſchien Batthyäny's loyale, offene und 
gemäßigte Politik zu würdigen. In Folge deſſen 
ſäumte der König auch nicht, als der Siebenbürger 
Landtag ſich für die Union mit Ungarn ausſprach, 
die Vereinigung der beiden Länder zu ſanctioniren; 
als die Commandirenden des vereinigten König— 
reiches, die Feſtungs-Commandanten und die der 
Grenzen ſich weigerten, dem ungariſchen Kriegs— 
miniſter zu gehorchen, da beeilte ſich der König, 
in einem allerhöchſten Handſchreiben dieſelben 
zum pünktlichſten Gehorſam zu verpflichten, erklärend, 
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daß die Militair-Grenze nach den Verordnungen 
der alten Conſtitution aufgehört habe von dem 
Wiener Hof- Kriegsrathe abzuhängen. Als die 
Siebenbürgen, Sachſen und Wallachen nach Wien 
gingen, mitſammt ihren unbegründeten Klagen, 
verwies der König ſie ernſtlich und bedeutete ſie, 
ſich an die ungariſche geſetzliche Regierung zu 
wenden; als die Raizen und Czajkiſten anfingen 
ſich zu empören und Deputationen nach Wien 
ſandten, unter dem Vorwande, daß ſie vom Wiener 
Miniſterium abzuhängen wünſchten, und aus Ungarn 
unter dem Namen Woywodina als ein unabhängiges 
Reich auszuſcheiden baten, da bezeichnete Sr. 
Majeſtät ſowohl dieſe Forderung, als auch die 
Verſammlung, in welcher dieſelbe ausgeſprochen 
wurde, als ungeſetzlich und mißbilligte das Ganze 
ernſtlich; als die Kroaten deshalb einkamen, daß 
ſie von Ungarn ſich abreißen und blos mit 
Oeſterreich in einer Verbindung bleiben wollten 
und unter des Ban's Regierung ein unabhängiges 
Land zu bilden wünſchten, da antwortete ihnen der 
König folgendermaßen: „Nachdem ich den ohne 
meinen Willen auf den 5. Juni einberufenen 
Provinzial-Landtag für ungeſetzlich erklärte, ſo kann 
ich Sie auch als Abgeordnete deſſelben nicht 
empfangen; zugleich muß ich Ihnen meine Miß— 
billigung über Ihre Beſtrebungen gegen die ungariſche 
Krone, an welche die Krone Kroatiens ſeit 
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ſiebenhundert Jahren geknüpft, offen zur Kenntniß 
bringen, indem ich feſt entſchloſſen bin, das eben 
berührte geſetzliche Band aufrecht zu erhalten und 
das gute Einvernehmen beider Länder zu bewirken.“ 
Als Jellacie gegen das Anſehen der ungariſchen 
Conſtitution und Regierung handelte, ſchrieb ihm 
der König unter dem 6. Mai: „Es iſt mein feſter 
und unerſchütterlicher Wille, die Einheit der unter 
der Krone Ungarns vereinigten Länder, meinem 
königlichen Worte und meinem Königseide 
treu, im Sinne der Geſetze aufrecht zu erhalten, 
und werde nie erlauben, daß der zwiſchen den 
Ländern der ungariſchen Krone beſtehende Verband 
durch willkürliche Verordnungen oder einſeitige 
Beſchlüſſe gelockert werde; demzufolge weiſe ich Sie 
an die Befehle meines königlichen Statthalters 
und die Verordnungen des von mir ernannten, 
ungariſchen verantwortlichen Miniſteriums, dem ich 
Ungarns und deſſen damit verbundenen Länder 
geſetzliche Verwaltung im Sinne des dritten 
Geſetz-Artikels von 1848 anvertraute, in allen 
Zweigen der Regierung zu gehorchen.“ 
Als Sellaeie dieſer königlichen Verordnung Folge 
zu leiſten ſäumte, berief ihn der König unterm 
29. Mai vor ſich, und am 3. Juni ward gegen 
Jellacic, in Folge eines königlichen Befehles, 
welchen Schreiber dieſer Zeilen contraſignirte, eine 
gerichtliche Unterſuchung angeordnet und Jellacie 
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all feiner Civil- und Militair-Würden entjebt, was 
der König in einem vom 18. Juni datirten und 
eigenhändig unterfertigten Rundſchreiben den Sla— 
voniern und Kroaten umſtändlich motivirt Kund 
gab. Und damit der übrigens ſchwache Vorwand 
von Jellacic und ſeines Gleichen auch nicht benutzt 
werden könne, nämlich, als beſitze der König nicht 
die vollkommene Freiheit, nach ſeiner Ueberzeugung 
zu verfügen (obgleich damals der König in dem 
fernen Innsbruck weilte, wohin nur ſelten einer 
oder der andere ungariſche Miniſter als Ab— 
geordneter hinreiſte), ſo gab der König aus dieſem 
Grunde zu wiederholten Malen öffentlich kund, 
als Beweis ſeiner wahren Liebe zur Nation 
und der Dankbarkeit für des ungarischen Volkes 
Treue, mit ſeiner Familie und ſeinem Hof ſich 
längere Zeit in Ungarn aufhalten zu wollen. 

Dies Verſprechen ward zwar nicht erfüllt, denn 
der König erſchien nicht einmal zur Eröffnung des 
auf den 1. Juli einberufenen Reichstages, doch 
erklärte Erzherzog Stephan, als königlicher 
Statthalter, im beſonderen Auftrage Sr. Majeſtät: 
„daß der König unveränderlich entſchloſſen 
ſei, die Einheit und Integrität der un— 
gariſchen Krone ſowohl gegen die aus— 
wärtigen Angriffe, wie auch gegen inneren 
Zwieſpalt zu ſchützen und die durch ihn 
ſanctionirten Geſetze aufrecht zu erhalten. 
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Und ſowohl Se. Majeſtät ſelbſt, als auch 
alle Mitglieder des königlichen Hauſes 
verdammen die Vermeſſenheit jener, die 
es wagen, was immer für eine ungeſetzliche 
Bewegung als mit dem Allerhöchſten Willen 
Sr. Majeſtät vereinbar oder im Intereſſe 
des königlichen Hauſes unternommen hin- 
zuſtellen.“ Zugleich wurden vom Könige zur 
Unterdrückung des kroatiſchen und ſerbiſchen 
Aufſtandes Geld und Soldaten von der 
Nation verlangt. Wenn all die feierlichen Erklä— 
rungen und allerhöchſten Handſchreiben, die in 
den Monaten April, Mai, Juni und Juli erlaſſen 
wurden, keine Heuchelei waren, die gerade das 
Gegentheil von dem barg, was ſie zeigte, ſo war 
es unmöglich, einen Menſchen zu finden, der es 
gewagt hätte, ſich denſelben zu widerſetzen. 

Doch von all dem, was der König anbefahl, 
geſchah ſtets das Gegentheil, und gerade in jenen 
Kreiſen, die unter dem moraliſchen Einfluſſe 
des Hofes ſtanden. Die Commandanten der 
Feſtungen, die noch der alte Wiener Hofkriegsrath 
ernannte, ſchienen mit Worten wohl, doch nicht mit 
Thaten zu gehorchen, der Ezajfiften Bezirk pflanzte 
die Fahne der Empörung unter der Leitung 
kaiſerlicher Officiere auf; die Grenz-Regimenter, 
unter dem Commando der unter dem alten Syſteme 
ernannten Officiere, verweigerten den Gehorſam 
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ihren eigenen Commandirenden, wenn dieſe die 
Befehle der ungariſchen Regierung vollziehen wollten; 
den aufrühreriſchen Raizen ſandte der öſterreichiſche 
Conſul aus Serbien Tauſende von Räubern und 
Freibeutern zu Hülfe; jede aufſtändiſche raiziſche 
oder wallachiſche Ortſchaft bekam zu Führern 
kaiſerliche Officiere, als Fahnen die kaiſerlichen, 
und kaiſerliche Flinten und Kanonen zur Bewaffnung. 
Jellacic, obgleich er bei Todesſtrafe verbot, den 
Befehlen der ungariſchen Regierung zu gehorchen, 
obgleich er außer den Grenzen von Kroatien ſeinen 
Wirkungskreis auf drei andere Länder ausdehnte, 
obgleich er das Bild des königlichen Statthalters, 
Erzherzog Stephan's, auf offenem Platze zu Agram 
auf ſcandalöſe Weiſe verbrennen ließ, obgleich er 
als Landesverräther und Hochverräther aller ſeiner 
Aemter entſetzt wurde, obgleich er mit bewaffneter 
Gewalt das Volk unter ſeine aufrühreriſchen Fahnen 
zwang, erhielt doch fortwährend aus Wien Geld, 
Waffen, Kanonen und Munition; der König befahl 
zwar dem im Lande liegenden fremden Militatr, 
gegen die Aufrührer zu ziehen, doch machte dies 
blos leere Demonſtrationen und ſonſt nichts — 
daſſelbe zögerte, gegen die Aufſtändiſchen ernſtlich 
zu fechten. Jene hiſtoriſch berühmte Diseiplin und 
der blinde Gehorſam, welche die öſterreichiſche Armee 
vorzüglich charakteriſirten, verſchwanden auf einmal, 
wie auf ein geheimnißvolles, mächtiges Zauberwort, 
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das ausgegeben wurde, ohne daß es Jemand 
hörte. Es geſchah kein Ungehorſam, den die 
Dynaſtie nicht mißbilligte, es brach kein Aufruhr 
aus, den die Dynaſtie nicht feierlich getadelt hätte, 
doch verbreitete ſich die zehrende Flamme, die das 
unglückliche Land in Feuer ſetzte, immer mehr, und 
das königliche Wort dämpfte dieſelbe nicht, ſondern 
ſchien ſie noch zu nähren, ſo wie das ſchwache 
Löſchen das Feuer unterhält, ſtatt es zu erſticken. 

Batthyäny ſah dies alles, fo wie es auch die 
Nation ſah, doch ſchämte er ſich, oder wagte es 
nicht, ſich die furchtbare Wahrheit einzugeſtehen. 
Ein Blick auf die Geſchichte der vergangenen drei 
Jahrhunderte hätte ihn aufklären können, doch 
vergaß er dies oder wollte ſich deſſen nicht erinnern. 
Blieb ihm auch kein Zweifel über die conſtitutions— 
feindlichen Abſichten der Dynaſtie übrig, ſo vermied 
er den offenen Kampf mit ihr, denn er vertraute 
auf das Volk und glaubte nicht, daß die Dynaſtie 
gegen daſſelbe ſiegen könnte. Wie ſollte er auch 
nicht auf das Volk vertrauen? die Geſetze von acht— 
zehnhundertachtundvierzig machten theoretiſch den 
innern Zwieſpalt in der Nation unmöglich. Die 
Bauern gegen den Adel aufzuwiegeln? der Adel 
entſagte ja freiwillig ſeinen Privilegien. Die 
Uneinigkeit unter den Religionsſecten zu erwecken? 
die Religionsgleichheit in Religionsſachen wurde ja 
feierlich ausgeſprochen, und eine der erſten Thaten 
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des ungariſchen Miniſteriums war, einen Congreß 
der Anhänger des morgenländiſchen Ritus einzu— 
berufen, was die alte öſterreichiſche Regierung ſeit 
1790 zu thun verſäumt hatte. Die verſchiedenen 
Volksſtämme gegen einander aufzuhetzen? Doch 
unter welchem Vorwande? die Geſetze von achtzehn— 
hundertachtundvierzig beachten in Bezug auf die un— 
gariſche Sprache nicht ein einziges Artikelchen, 
jo blieb denn der bisherige Rechtszuſtand unberührt, 
doch ja in Bezug auf die kroatiſche Sprache, 
die ſtatt der lateiniſchen als amtliche einge— 
führt wurde. Im Allgemeinen kann man behaupten, 
daß auf dem achtzehnhundertachtundvierziger Reichs— 
tage es gerade das ungariſche, d. h. das ariſtokratiſche 
Element dasjenige war, welches Opfer brachte und 
zwar zu Gunſten der übrigen Volksſtämme. Die 
wallachiſche Bauernſchaft ward von dem Joche der 
ſächſiſchen und ungariſchen Ariſtokratie befreit; in 
der, meiſtens aus Wallachen, Raizen, Kroaten 
beſtehenden Militairgrenze ward das zweihundert— 
jährige öſterreichiſche Selaven-Syſtem aufgehoben, 
deſſen Bewohner erhielten das Recht des Grund— 
beſitzes und der Volksvertretung, die ſie früher nicht 
beſaßen, die Autonomie von Kroatiens innerer 
Verwaltung ward, als ein Zeichen des föderativen 
Verbandes, aus bloßer Schonung nicht berührt, 
obgleich die neue miniſterielle Regierungsform deſſen 
Unterdrückung nicht nur gerechtfertigt, ſondern 
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erfordert hätte. Batthyäny's Raiſonnement recht— 
fertigte die Folge nicht, obgleich er im Prineipe 
Recht hatte. Die Nationalitäten erhoben ſich nicht, 
ſie wurden aufgewiegelt. Hier ſehen wir Jellacie, 
der mit den Grenz-Soldaten das kroatiſche Volk 
gewaltſam zwang, in ſein Lager zu gehen; dort 
ſehen wir den vom Hofe gewonnenen Metropoliten 
und die griechiſchen Biſchöfe, die das raiziſche 
Volk zum Mord aneiferten; dort wieder kaiſerliche 
Officiere und ſächſiſche Ariſtokraten, die aus den 
Wallachen Räuberbanden bildeten. Das Ganze 
war eine rein militairiſche Contrerevolution, 
im Intereſſe des Hofes, die nur dann zum 
Kampf der Nationalitäten ward, als hie und da 
eine Ortſchaft mit Schwert und Flamme vernichtet 
wurde, was die verſchiedenen Volksſtämme zur 
gegenſeitigen Rache und zur Selbſtvertheidigung 
antrieb. Die nationalen Fahnen ſeiner ver— 
bundenen Volksſtämme ließ Oeſterreich ſogleich 
beſeitigen, als es die der Freiheit in den 
Händen der Ungarn nicht mehr hoch und ſiegreich 
flattern ſah. 

Inmitten dieſer Wirren wähnte Batthyäny die 
Einberufung des Reichstages aus zwei Gründen 
nöthig. Erſtens, um die Aufſtellung einer inneren 
nationalen Armee zu verwirklichen, da ein Zurück— 
ziehen der ungariſchen Regimenter aus Italien 
Batthyäny weder für möglich, noch mit dem 
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Intereſſe der Dynaſtie vereinbar hielt. Zweitens, 
damit, wenn der König bei Eröffnung des Reichs— 
tages, ſeinem Verſprechen gemäß, perſönlich 
erſcheine, und durch dieſen Schritt die Anführer in 
ihren Beſtrebungen gehemmt würden. Man konnte es 
ſich gar nicht denken, daß Jellacie es wagen ſollte, 
gegen Ofen zu ziehen, wenn der gekrönte König 
daſelbſt ſeinen Sitz aufgeſchlagen hätte. Das 
königliche Anſehen beſaß noch immer einen ſolchen 
Zauber, daß ſelbſt die radicale Partei von dieſem 
des Landes Rettung erwartete. Doch die National— 
Verſammlung erſchwerte nur Batthyäny's Politik, 
inſofern Koſſuth durch den Reichstag für ſein 
unbeſonnenes Vorgehen, für ſeine abenteuerliche 
Politik ein weites Terrain erhielt. Koſſuth gleicht 
einem Roſſe, das im Stalle ruhig und ſtill, doch 
im Freien unter beifallklatſchenden Zuſchauern von 
ſeinen wilden Leidenſchaften hingeriſſen wird; bei 
jedem Wirren und Lärmen verliert er die Geiſtes— 
gegenwart und, wie ſo manches jener Thiere, ſtürzt 
er gegen die Gefahr, der er ausweichen will. 
Koſſuth der Miniſter gab ein Blatt heraus unter 
dem Titel: „Kossuth hirlapja“ (Koſſuth's Zeitung), 
in welchem er den Geiſt der verſöhnenden Politik 
des Miniſteriums ſelbſt angriff; er verband ſich im 
Geheimen mit den Oppoſitions-Blättern und ließ 
das Miniſterium, mit Ausnahme ſeiner ſelbſt, fort— 
während angreifen, das doch gar nichts that, ohne 
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jeine poſitive Miteinwilligung; er würdigte den 
moraliſchen Einfluß der nationalen Bewegung nicht, 
und nannte alles, was nicht in die Grenzen der 
geſchriebenen Geſetze paßte, Aufruhr; Koſſuth der 
Miniſter, ſetzte ſich mit den öſterreichiſchen und 
polniſchen Revolutionairen unter der Hand in Ver— 
bindung, während er andererſeits von der Tribüne 
die radicale Wiener Aula verſpottete; das Wiener 
Miniſterium machte er durch ſeinen von der Tribüne 
gegen daſſelbe geſchleuderten Hohn zu unſern Feinden; 
als Finanz-Miniſter brachte er unklugerweiſe mehrere 
Verordnungen, die als Vorzeichen eines neuen, 
für die materiellen Intereſſen der Bewohner der 
Erbländer feindſeligen Syſtems gehalten werden 
konnten; ferner, als er in der italieniſchen Frage 
als Organ der Regierung jene aus der pragma— 
tiſchen Sanction entſpringende Verpflichtung, wonach 
Ungarn gehalten iſt, gegen den äußern Feind die 
Geſammt- Monarchie zu vertheidigen, in Schutz 
hätte nehmen ſollen, erklärte er, die italieniſchen 
Provinzen mögen vollkommen von Oeſterreich los- 
geriſſen werden; als endlich das Frankfurter 
Parlament Oeſterreich in Deutſchland aufgehen 
laſſen wollte, was gleichſam die Vernichtung der 
öſterreichiſchen Dynaſtie geweſen wäre, fo erklärte 
er als Miniſter, ohne Wiſſen ſeiner Collegen, 
ja ſogar in deren Abweſenheit, daß wenn es 
in dieſen Tagen zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland 
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zu einem Kriege kommen ſollte, Ungarn die Dynaſtie 
nie und nimmer unterſtützen werde. So raubte 
Koſſuth durch ſein hirnloſes Betragen der ungariſchen 
Regierung jeden Verbündeten. Die Dynaſtie, ſehend, 
daß einer ihrer Miniſter die italieniſchen und 
öſterreichiſchen Provinzen ihr entfremde, wartete 
nur den günſtigen Augenblick ab, um ſich an dem— 
ſelben zu rächen, wozu dieſelbe übrigens auch ohne 
dem geneigt war; die Induſtrie treibenden Bewohner 
der öſterreichiſchen Provinzen hatten gar keine Aus— 
ſicht, daß Koſſuth in der Staatsſchulden- oder 
anderen materiellen Frage einen würdigen Ausgleich 
jemals einzugehen geneigt wäre, und ſo fingen ſie 
denn an, ihre Sympathien uns zu entziehen, und 
ſelbſt die verhöhnte radicale Aula und ihre Partei 
fing an, ſich gegen uns zu wenden; die verſchiedenen 
Nationalitäten fingen auch an zu überſehen, daß 
Batthyäny das Haupt des Miniſteriums war, der 
für ihre Sprachrechte mit ſolcher Ritterlichkeit das 
Wort erhoben hatte; ſie hörten nur Koſſuth's 
Drohungen, der ſich nimmer auf die Höhe eines 
Staatsmannes zu ſchwingen vermochte; der immer 
ein engherziger Advocat blieb, denn er erkannte 
die Rechts-Anſprüche der verſchiedenen Nationalitäten 
nicht an, wo dieſelben über die hiſtoriſche 
Baſis des ungariſchen Staates hinaus— 
reichten. Jeder vernünftige Menſch wußte, daß 
die Dynaſtie und die Hof-Camarilla in den Ungarn 
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nicht die Race, Sondern die Freiheit haßte; die 
Dynaſtie bedurfte daher nicht eines Grundes, 
um den Krieg zu beginnen, ſondern blos eines 
Vorwandes, um die Volksſtämme in ihrem 
eigenen Intereſſe zu ihren Verbündeten zu machen, 
und das war es, wozu ihr gerade Koſſuth am 
meiſten behülflich war. 


Er wußte uns keinen neuen Verbündeten zu 
verſchaffen, ſondern entfremdete uns noch die alten 
durch ſeine bombaſtiſche Politik; er machte die 
Dynaſtie gegen die Nation nur noch wüthender; 
die ſich bewegenden Volksſtämme geißelte er mit 
Spott, die Erbländer zitterten für ihre materiellen 
Intereſſen, und er donnerte, je nachdem es gerade 
der redneriſche Effect des Augenblicks erforderte, 
bald gegen die radicale Aula, bald gegen das 
liberale Wiener Miniſterium, bald gegen die nach 
Unabhängigkeit ſtrebenden Italiener. 


So ſchien ſich denn alles gegen Batthyäny's 
Friedenspolitik zu verſchwören, die Dynaſtie ſowohl 
als das revolutionaire Element, das nur die Treu— 
loſigkeit der Dynaſtie nährte, ja, man kann ſagen, 
erſchuf. Oft ging Batthyaͤny nach Wien und 
Innsbruck als Friedensſtifter, doch, mit was immer 
für ſchönen Verſprechungen man ihn auch entließ, 
dieſelben gingen nie in Erfüllung; oft flehte er, 
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Sr. Majeſtät möge nach Ungarn kommen, jedesmal 
ward dies verſprochen, doch niemals hielt man 
Wort; er ließ den Reichstag durch den König 
ſelbſt auffordern, zur Dämpfung des innern Auf— 
ruhrs Geld und Soldaten herzugeben, und als die 
Nation beides gab, ſactionirte der König das 
Geſetz nicht; er bat Erzherzog Stephan, das 
Commando der gegen Jellacie aufgeſtellten Armee 
zu übernehmen, was der Erzherzog, ſeinem Amte 
und Schwure gemäß, auch annahm, doch als der 
entſcheidende Moment kam, dankte er von ſeinem 
Amte ab und verließ das Land fliehend. So 
ſehen wir Batthyäny als den muthigen Helden der 
vereinigten Intereſſen der Dynaſtie und der Nation 
kämpfend, einem Syſiphus gleich, der ſeinen Felſen 
öfters auf des Berges Gipfel bringt, welcher 
immer wieder ſtürzend zurückrolll. Was war 
natürlicher, als daß nach jedem derartigen 
erfolgloſen Verluſt die wahrhafte Gefahr immer 
mehr wuchs, daß die Beſtürzung, Verwirrung 
und Furcht immer lauter in der zum Zorn 
aufgeregten Nation wurde, und ſo ward Koſſuth 
nach und nach, nicht ſowohl der berechnende Führer, 
als der lärmendſte, donnerndſte, ruhmſüchtigſte 
Redner des unglücklichen ungariſchen Volkes, das 
zufällig, ganz unvorbereitet und wahrlich ohne ſein 
Verſchulden, ſich plötzlich am Abgrunde einer 
furchtbaren Revolution befand. 
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Es giebt keine einzige That, ) die das 
Herrſcherhaus Batthyäny dem Miniſterpräſidenten 


*) Was Schiller von Wilhelm von Oranien und 
von dem niederländiſchen Reichskath ſagt, paßt voll— 
kommen auf die friedliche und aufrichtige Politik des 
ungariſchen Miniſteriums während ſeiner ganzen 
Verwaltung: »Es war die allgemeine Ruhe der 
aufrichtige Wunſch der Miniſter geweſen. Der 
wahre Vortheil des Königs, ihres Herrn, hatte eben 
ſo ſehr als das allgemeine Beſte ihren Willen 
geleitet, ihre Beſtrebungen wenigſtens und ihre 
Handlungen hatten eben ſo wenig mit jenem als 
mit dieſem geſtritten. Es war nichts geſchehen, was 
ſich nicht mit der Treue gegen ihren Fürſten vertrug, 
was ihre Abſichten verdächtig machte, oder den Geiſt 
der Empörung bei ihnen wahrnehmen ließ. Was ſie 
gethan hatten, hatten ſie als verpflichtete Glieder eines 
Freiſtaates gethan, als Stellvertreter und Sprecher 
der Nation, als Rathgeber des Königs, als Menſchen 
von Rechtſchaffenheit und Ehre. Die Waffen, mit 
denen ſie die Anmaßungen des Hofes beſtritten, waren 
Vorſtellungen, beſcheidene, aber kräftige Klagen, 
Bitten geweſen. Nie hatten ſie ſich von dem ge— 
rechteſten Eifer für ihre gute Sache ſo weit hin— 
reißen laſſen, die Klugheit und Mäßigung zu ver— 
läugnen, welche von der Parteiſucht ſonſt ſo leicht 
übertreten werden.“ — Dies alles paßt ſogar auf 
Koſſuth ſelbſt bis zur Eröffnung der Nationalver— 
ſammlung im Monat Juli, wo er aber auf der 
öffentlichen Tribüne durch ſeine unglückliche Popula— 
ritätsſucht hingeriſſen wurde. Ich kann hinſichtlich 
ſeiner um ſo gerechter ſein, weil ich im Miniſterrathe 
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vorwerfen könnte, ausgenommen denn, daß er ein 
Vertheidiger der geſetzlichen Conſtitution und der 
Freiheit treu war; die Fehler, die er beging, ge— 
riethen nur der Nation zum Schaden. Unter dieſe 
kann man zuerſt zählen, daß Batthyäny weder 
adminiſtrative Kenntniſſe noch Uebung beſaß, und 
ſomit dem Miniſterium nicht eine concentrirte 
Richtung zu geben verſtand; zweitens, daß er die 
Nationalitätsfrage zur Befriedigung der verſchiedenen 
Volksſtämme und die Betheiligung an den Staats- 
ſchulden zur Beruhigung der übrigen öſterreichiſchen 
Erbländer nicht ſogleich dem Landtage zur Be— 
rathung unterbreitete. Ich will nicht behaupten, 
daß dies alles in ſeinen Reſultaten beſtimmt von 
Nutzen geweſen wäre, denn auch bei den Volks— 
ſtämmen war die Macht nicht in Händen der 
nationalen Partei, ſondern auch dort war es, 
ſo wie in Oeſterreich die militairiſche Reaction, die 
die Bewegung leitete; doch würde eine derartige 
Berathung die Elemente der verſchiedenen Völker— 
ſchaften über ihre wahren Intereſſen aufgeklärt 
haben. Drittens halte ich es für einen Fehler 
von ihm, daß er nicht entweder aus dem Miniſterium 


oft mit ihm ſtimmte, nur mit dem Unterſchiede, daß 
ich dann außer dem Rathe gegen die Politik der 
miniſteriellen Majorität nie weder gearbeitet, noch 
geſprochen habe. 
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ſchied, oder daß er Koſſuth nicht aus demſelben 
verdrängte, da beide eine ganz entgegengeſetzte 
Politik verfolgten und natürlicherweiſe einer den 
andern paralyſirte. Koſſuth befolgte eine kleinliche, 
engherzige, nationale Politik, mit der er ſich wört— 
lich an das hiſtoriſche Recht der Conſtitution 
klammerte; Batthyänh hingegen betrachtete die Frage 
gleich einem europäiſchen Staatsmanne, der bereit 
war ſowohl mit den Intereſſen der Geſammt— 
Monarchie, als mit den Forderungen der ver— 
ſchiedenen Nationalitäten zu unterhandeln, um ſo 
die weſentlichen Freiheiten des Landes nicht zu 
gefährden. Auf dieſe beiden Männer paßt voll— 
kommen, was Schiller von Egmont und 
Wilhelm von Oranien geſagt hat: „Egmont 
(Koſſuth) iſt nie mehr als ein Flamänder (Ungar) 
geweſen, Wilhelm (Batthyäny) ein Bürger der 
Welt.“ Batthyäny's vierter Fehler war, daß, als 
er ſah, wie durch das königliche Haus weder 
er, noch ſeine nationalen und dynaſtiſchen Be— 
ſtrebungen unterſtützt wurden, er nicht die 
gleichen Waffen wie der Hof anwandte, nämlich 
äußerlich den Frieden zu zeigen und unterdeſſen 
den Krieg vorzubereiten. Er mußte es ja ſelbſt 
am beſten fühlen, daß das monarchiſche Terrain, 
auf das er trat, ſeinen Füßen keine feſte Stütze 
gewährte, daß es immer niederer ſank, gleich 
dem ausgebrannten Felde unter den Füßen eines 
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Wanderers; — obgleich er trotzdem derjenige war, 
der zwar nicht im Intereſſe der Revolution, 
ſondern blos im Intereſſe der Aufrechterhaltung 
des Friedens und der Bewahrung des geſetz— 
lichen Zuſtandes alle die Anordnungen traf, die 
als Grundlage des ſpäteren glorreiches Krieges 
dienten. 

Er hatte zuerſt die Idee der Errichtung 
der erſten zehn Honved- Bataillone; während 
ſeiner Verwaltung wurde die National-Anleihe 
gemacht und das Papiergeld ausgegeben; er 
unterhandelte im Auslande um Herbeiſchaffung 
von einigen hunderttauſend Stück Gewehren, 
doch gelang es dem Wiener Minifterium dies 
größtentheils zu hintertreiben. Auch dies charak— 
teriſirt die beiden Männer; Koſſuth regte fort— 
während auf und doch bereitete er ſich nicht 
zur Revolution vor; würde in Batthyäny's auf— 
richtiger und edler Seele die Nothwendigkeit 
eines Kampfes auf Tod und Leben aufgeblitzt 
haben, ſo würde er gewußt haben ſich auf den— 
ſelben früh genug vorzubereiten und denſelben 
auch zum Siege zu führen. Wäre denn in 
ſeinem Kopfe nimmer die traurige Möglichkeit einer 
Revolution emporgeſtiegen? Ich glaube wenigſtens 
ſo lange nicht, als er Zeit gehabt hat ſich dazu 
gehörig vorzubereiten; und als dieſelbe in ſeinem 
Kopfe erſchien, da ſah er, daß es ſchon zu ſpät 
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ſei. Vielleicht rechnete er auch darauf, daß felbft 
das geringſte Vorbereiten nur die Kraft und 
Selbſtüberſchätzung der revolutionairen Partei ver— 
mehren würde, und er ſah weniger Gefahr darin 
mit unſern Feinden zu unterhandeln, als ſich mit 
ihnen in einen ungleichen Kampf auf Leben und 
Tod einzulaſſen. Dazu kommt noch, daß die 
Dynaſtie die Politik der Verſtellung auf das 
Meiſterhafteſte durchführte. Noch am 8. September 
1848 verweigerte der König die Sanction der 
Geſetze der Soldatenſtellung und Steuererhebung, 
(zur Unterdrückung des inneren Aufruhrs) indem 
er der Reichstags-Deputation in Wien die folgende 
loyale Antwort gab: „Es fällt meinem Herzen 
ſehr ſchwer, daß ich dem durch die Reichstags— 
Deputation ausgeſprochenen nationalen Wunſche, 
in Bezug auf meine Herabkunft nach Ungarn, 
wegen meines geſchwächten Geſundheits-Zuſtandes 
nicht genugthun kann. Die Geſetzvorſchläge werde 
ich prüfen, und ſollte ich in Bezug auf dieſelben 
irgend eine Bemerkung haben, ſo deute man dies 
nicht, als ob ich die bereits beſtehenden Geſetze 
beſeitigen oder verletzen wollte. Ich wieder— 
hole es, daß es mein entſchloſſener Wille iſt, die 
Geſetze, Integrität und Rechte der Länder 
meiner ungariſchen Krone meinem könig— 
lichen Eide gemäß aufrecht zu erhalten.“ 
Wenn es auch Batthyäny und der ungariſchen 
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Nation nicht eben zum Ruhme gereicht, fo zeigt 
es doch ihre edle Seele und Ehrenhaftigkeit, daß 
ſie die ſchreienden Thaten der Treuloſigkeit vor 
ihren Augen vorüberziehen ſahen und an derſelben 
doch zweifelten. Batthyäny hielt es für feine 
Pflicht noch in der Reichstags-Sitzung vom 12. 
September 1848 auszuſprechen: „Wir können in 
unſern gefahrvollen Verhältniſſen auf ſehr wenig 
Verbündete zählen und uns ſtützen, doch giebt es 
einen Hauptverbündeten, der uns ſicher führt, der 
Pfad der Loyalität. Verlaſſen wir dieſe Bahn, 
ſo bin ich überzeugt, daß nach kurzer Illuſion ein 
lächerlicher Untergang das Ende all unſerer Be— 
ſtrebungen ſein wird. Ich will daher dieſe ſichere 
Schanze ſo lange nicht verlaſſen, bis ich nicht in 
einem freien Kreiſe ſein werde, bis ich nicht die 
Kraft in mir fühlen werde, mit unſern Feinden 
ſiegreich fechten zu können.“ Dieſe Erklärung ward 
von der linken Seite des Reichstages, die aus 
Furcht muthig war, die die Bedrängniß der 
Verzweiflung herausfordernd machte, mit Murren 
empfangen und doch werden wir ſehen, daß in 
der Nachmittags-Sitzung deſſelben Tages Koſſuth 
und die ganze Partei ſich beeilten, unter 
Batthyaͤny's, als des Retters des Vaterlandes, 
Flügeln ſich zu verbergen. 

Da der König die oben erwähnten beiden 
Geſetze zu ſanctioniren verweigerte, ſo reichten am 
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11. September die Miniſter ihre Abdankung ein, 
den Schreiber dieſer Zeilen ausgenommen. In 
Folge deſſen übertrug der Reichstag in ſeiner 
Abend-Sitzung Koſſuth und mir proviſoriſch die 
Leitung der Regierungs-Angelegenheiten. Die Nacht 
brachte ich in Koſſuth's Wohnung mit Berathungen 
hin. Koſſuth rief mit ſtrahlendem Geſichte: „Nun 
iſt die Macht unſer, jetzt können wir alles thun.“ — 
Worauf ich ihn aufmerkſam machte, daß in den 
Schatzkammern kein Geld ſei, um die Soldaten zu 
bezahlen, daß unſere Feſtungen in den Händen 
öſterreichiſcher Commandanten ſeien, daß der größte 
Theil der im Lande ſtehenden Truppen — größtentheils 
aus und unter ausländiſchen Officieren — aus Fremden 
beſtehe, die nicht gehorchen würden, daß, wenn der 
Palatin als königlicher Statthalter mit ſeinem 
ganzen Anſehen gegen uns auftreten würde, er 
uns vernichten werde gleich Strohhalmen, mit einem 
Worte, daß die Nation zur Revolution nicht vor— 
bereitet ſei, oder beſſer geſagt zum Freiheitskriege 
u. ſ. w. Ich erklärte ihm, daß, wenn er den 
Zeitpunkt der offenenen Revolution für angekommen 
hielte, ich mich ſogleich von ihm trennen würde, da— 
gegen halte ich es für eine patriotiſche That und Pflicht 
der Politik Batthyaͤny's, als der im gegenwärtigen 
Momente einzig möglichen, freien Spielraum zu 
gönnen. Damals ſah ich am beſten, welche funkelnde 
Illuſionen ſich Koſſuth machen konnte in der einen 
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Stunde und wie er in der andern, im wahren Sinne 
des Wortes vor ſeinem eigenen Plane wie ein 
Espenlaub erzitterte. 

Den andern Tag, am 12. September 1848, 
beantragte Koſſuth felbft, den Palatin zu bitten 
ein neues Miniſterium zu bilden, und Batthyany 
wurde noch denſelben Tag damit beauftragt. 
Batthyäny ſagte damals: „Ich habe die Stelle 
nicht geſucht, nehme ſie auch nicht willig an, und 
knüpfe dieſelbe an zwei Bedingungen, nämlich: 
daß Sellacie durch den König abgehalten werde 
in das Land einzubrechen; die zweite ſei, daß ihn 
das Haus mit ſeinem Vertrauen beſchenke.“ Der 
Horizont des Vaterlandes ward unterdeſſen immer 
düſterer. So wie die italieniſchen Angelegenheiten 
eine beſſere Wendung für Oeſterreich nahmen, 
trat auch die Dynaſtie mehr mit ihren furchtbaren 
Plänen hervor. Den 8. September verſprach der 
König noch feierlich bei ſeinem königlichen Eide 
der Reichstags-Deputation, daß er die Conſtitution 
refpeetiren wolle, und vier Tage früher, den 4. 
deſſelben Monats, ließ der König bereits jene 
Verordnung ergehen, derzufolge Jellacie in ſein 
Amt wieder eingeſetzt und alle ſeine Thaten 
gebilligt wurden. Batthyänh kündigte dem 
Haufe an, daß Sellacie die Drau überſchritten 
habe, und daß unſere Armee gegen denſelben nicht 
fechten wolle. Eine ſchreckliche Furcht und eine 
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unbefchreibliche Angſt erfaßte die Nation, haupt— 
ſächlich aber die Hauptſtadt, und als am 15. 
September ein königliches Reſeript herabkam, in 
welchem die Bedingungen Batthyäny's nicht ange— 
nommen wurden, trat Batthyäny von der Bildung 
des Miniſteriums zurück. Faſt ſeine letzte Aeußerung 
vor dem Reichstage war die nachfolgende, die auch 
deshalb hier mitgetheilt zu werden verdient: „Ich 
ward gezwungen mich an zwei Bedingungen zu 
halten; die erſtere ward durch den König nicht 
erfüllt und ich ſehe auch die zweite unerfüllt, denn 
ich beſitze das Vertrauen des Hauſes nicht. (All— 
gemeiner Ausruf: „Sie beſitzen es,“ und ſämmt— 
liche Mitglieder des ganzen Hauſes erhoben ſich, 
zum Zeichen ihres Vertrauens.) Was ich jetzt 
erfahre giebt mir in Bezug auf die Zukunft einige 
Sicherheit, ich aber ſprach von der nächſten Ver— 
gangenheit und eben dieſe Vergangenheit hat meine 
Behauptung nur beſtätigt. Ich bin zwiſchen zwei 
Unmöglichkeiten gedrängt, die eine iſt oben in 
Wien, die andere hier unten in Peſth. In Bezug 
auf Wien iſt es mir unmöglich, mich mit ſolchen 
Männern zu umgeben, die nicht nur der Nation, 
ſondern auch mir genügend ſind; hier unten iſt es 
mir wieder unmöglich mich mit ſolchen zu umgeben, 
da ich ihrentwillen in Wien keine Begünſtigungen 
für das Land zu erhalten vermag, Begünſtigungen, 
inſofern ich es für wünſchenswerth halte, daß man 
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der Nation Zeit zum Athemholen, wenn auch nur 
gewiſſer Individualitäten halber, ſchenken möge. 
Ich muß wahrlich geſtehen, daß, mich neuerdings 
zum zweiten, ja zum dritten Mal in das Joch zu 
ſpannen, nichts weiter wäre, als auf nur einige 
Zeit ein Proviſorium zu verlängern, das ich bis 
jetzt einige Tage fortführte, ſo gut ich es konnte. 
Denn von mehr kann ja die Rede ohnedies nicht 
ſein, als von dem, ob ich durch die Miniſterliſte 
oben und hier unten im Stande ſein werde zu 
befriedigen und ſomit ein Miniſterium beiden zugleich 
rechi zu machen. Auf beide muß ich Rückſicht nehmen; 
nehme ich die Richtung oben in Anbetracht, ſo 
müßte ich mit mir ſelbſt und meinen Ueberzeugungen 
in Widerſpruch gerathen; würde ich jedoch das 
Terrain, auf welchem ich hier unten ſtehe, das 
Uebergewicht gewinnen laſſen, ſo würde ich eine 
der jetzigen Antwort ähnliche erhalten und vielleicht 
eine noch deutlichere, in der geſagt würde: da die 
bezeichneten Perſonen durchaus nicht entſprechen, 
ſo werden dieſelben nicht beſtätigt. Und ſo würde 
es denn dem Lande überlaſſen bleiben, ſich ſelbſt 
zu helfen, wie es gerade könnte und wir hätten 
ſomit nichts gewonnen, ſondern nur Zeit verloren; 
denn wenn eine Nation einmal gezwungen 
iſt ihr Leben und ihre Exiſtenz zu ver— 
theidigen, und ſie an jenes Extrem an— 
langt, wo es keinen Hoffnungsſtrahl mehr 
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giebt, für dieſen Fall bin ich auch über— 
zeugt, daß die Loyalität in gewiſſer Hin— 
ſicht nur zum Hinderniß werden kann. Ich 
fordere daher das ehrenwerthe Haus auf es ernſt— 
lich zu überlegen, ob jener ernſte letzte Augenblick 
angekommen iſt, in welchem die Nation zur letzten 
entſcheidendſten Selbſtvertheidigung gedrängt nicht 
mehr fähig iſt die Legalität zu reſpectiren, ja nicht 
einmal mehr dazu verpflichtet.“ Dieſer Tag, 
dieſe Sitzung war der ſchönſte Triumph Batthyäny's 
und ſeiner Politik. Das ganze Haus erhob ſich 
wie ein Mann, zum Zeichen ſeines Vertrauens 
und feiner Bitte zu ihm; Nyary, Madaräsz 
und die ganze ultraradicale Partei trieben ihn an, 
das Miniſterium als den letzten Faden der Geſetz— 
lichkeit nicht aus den Händen zu geben, ſie be— 
haupteten, daß nicht fie, ſondern das Vater— 
land dies von ihm fordere; endlich hielt auch 
Koſſuth Batthyäny eine lange Lobrede und er— 
klärte, daß, nachdem er (Koſſuth) der Gemeinſache 
nicht nützen könne, bitte er Batthyäny, er möge 
der Nation helfen und dem Vaterlande dies 
letzte Opfer bringen, da dies wahrlich ein 
Opfer ſei. Koſſuth, der theils offen, theils im 
Geheimen Batthyänhy's Politik zu entkräftigen ſuchte 
und das Hereinbrechen der Kriſis beſchleunigte, er, 
der das Schickſal des Landes dahin führte, das 
die Nation zu dem Freiheitskriege unvorbereitet 
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getrieben wurde, war mithin gezwungen einzuge— 
ſtehen, daß noch damals die Legalität jener Pfad 
war, auf welchem Batthyäny ſtets weiſe und vor— 
ſichtig wandelte, und auf welchen gerade er (Koſſuth) 
ihn hinderte vorwärts zu ſchreiten. *) 

Wahrlich, wenn ſich damals Erzherzog Stephan 
an die Spitze der Jellacic'ſchen und der une 
gariſchen Armeen ſtellte, muthig, wie es einem 
Helden ziemt, ſo würde die Nation in dem 
furchtbaren Chaos der allenthalben kämpfenden 
Elemente gezwungen geweſen ſein, ſich zu beugen 


*) Ich bewunderte tief in Batthyany ſowohl feinen 
außerordentlichen Muth, als die Rieſenarbeit die in 
dieſer Zeitperiode feiner harrte und forderte Koſſuth 
auf, daß, indem wir als geweſene Miniſter mit den 
Regierungsgeſchäften vertraut ſeien, wir Batthya ny 
unter der Hand behülflich ſein möchten; denn in dem 
unbeſchreiblichen Chaos der Sachen wäre er allein 
nicht fähig, die Regierung zu führen, um ſo weniger, 
da er in der Praxis der Adminiſtration nicht be— 
wandert ſei; indem wir ihm ſo hülfen, thäten wir 
dem Vaterlande einen Dienſt. Koſſuth antwortete 
mir kalt: „Ich werde ihn (Batthyanpy) öffentlich nicht 
angreifen, ihm aber zu helfen, davor werde ich mich 
hüten, er ſoll ſeine Sachen ſelbſt machen.“ Ich frage 
Jedermann: iſt das ein wahrer Patriot, der ſo 
ſpricht und ſo fühlt? und ich, der ich unzählige ſolche 
Dinge von Koſſuth weiß, kann ich von ihm etwas 
anderes denken, als daß die Vaterlandsliebe bei ihm 
doch ſtets nur ein Mittel war um zu glänzen? 
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und ihr Schickſal zu erwarten. Doch er war weder 
ſtark genug, dem Lande deſſen Beamter, noch ſeiner 
Familie deren Mitglied er war, zu dienen. Die 
nachfolgenden drei Momente waren nöthig, um 
das Volk von dem Schwindel, der es mitten in 
dem Strudel der hereinſtürmenden Ereigniſſe ergriff, 
langſam erholen zu machen, damit es die Gerech— 
tigkeit ſeiner Sache vollkommen einſehe und zur 
vollen Erkenntniß ſeiner Kraft gelange. Nur der 
Erzherzog rieth zum Aufſchieben des Zuſammen— 
ſtoßes, der Batthyäny's Friedenspolitik nach ſich 
zog. Batthhany ſchob die Kriſis hinaus, und das 
machte unſern Widerſtand in ſpätern Tagen möglich. 
Koſſuth beſchleunigte dieſelbe fortwährend. Daß 
das Volk ſich wenigſtens einigermaßen zum Wider— 
ſtande vorbereiten konnte, war Batthyäny's Verdienſt; 
daß wir uns nicht beſſer vorbereiteten, das iſt 
Koſſuth's Werk, ſo wie auch, daß Ungarn unter 
ſeiner ſchwachen Leitung ſpäter zu Grunde ging. 
Während nun Batthyaͤny die neue Miniſter— 
Liſte nach Wien ſandte, entfaltete er ſowohl in 
den Kriegsrüſtungen gegen Jellacie, als in der 
Vertheidigung des Landes eine bewundernswürdige 
Thätigkeit. Er ließ neue Honvéd- Bataillone an— 
werben; zu fünf-, zehn-, zwanzigtauſend Mann 
beorderte er die Nationalgarden gegen den Feind; 
in die Feſtungen legte er nationales Militair, um 


uns dieſelben zu ſichern, die Fabrikation des 
Szemere. 1. 6 


82 


Papiergeldes beſchleunigte er, er ſuchte nach ver— 
nünftigen, fähigen und gebildeten Officieren und 
Anführern; er ließ Pulver anfertigen, ſammelte 
Waffen, mit einem Worte, er arbeitete nach allen 
Richtungen hin, gleich einem hundertarmigen 
Briareus. Er forderte einestheils von der Na— 
tional⸗Verſammlung unbedingtes Vertrauen, ſonſt 
drohte er abzudanken, und dieſe gehorchte, 
ſammt Koſſuth, gleich einem furchtſamen Kinde; 
anderntheils widerſetzte er ſich allen Straßen— 
Emeuten; und als ſich eines Tages einige hundert 
Menſchen um ſein Haus verſammelten und wüthend 
von „Vaterlandsverrath“ und „Galgen“ ſchrien, 
um ihn zur Zurücknahme einer Verordnung in 
Bezug auf die militairiſche Disciplin zu zwingen, 
da ging er ganz allein unter den drohenden Haufen 
und rief: „Mein Leben könnt ihr nehmen, die 
Verordnung aber nehme ich nicht zurück.“ Die 
wenigen Tage — vom 12. bis 27. September — 
zeigten es, welch muthiger Leiter einer Revolution 
er geworden wäre, wenn das Schickſal ihn dazu 
erkoren hätte. 

Unterdeſſen drang Sellacie ohne allen Wider— 
ſtand bis nach Stuhlweißenburg vor. In Wien 
wurde Feldmarſchallieutenant, Graf Lamberg, zum 
Ober-Commandanten der feindlichen, ſich einander 
gegenüberſtehenden kaiſerlich kroatiſchen und königlich 
ungariſchen Armeen ernannt, „damit die Soldaten 
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eines und deſſelben Monarchen nicht ihr Blut 
vergöſſen, was in der Armee einen unüberſteiglichen 
Riß machen würde.“ Batthyany kannte Lamberg's 
humanen Charakter, er vertraute auf denſelben, wie 
auf den letzten Rettungsanker und eilte, als er 
deſſen Ernennung hörte, an den Ort, wo die beiden 
Heere lagerten, da er Lamberg dort zu finden 
glaubte, um daſelbſt deſſen Ernennung in der 
Eigenſchaft als Miniſter-Präſident gegenzuzeichnen. 
Indeſſen ward Lamberg von dem verzweifelten 
Peſth-Ofner Volke auf der Brücke zwiſchen Peſth 
und Ofen erſchlagen. Koſſuth floh erſchrocken von 
Peſth nach Szegedin, .... und Batthyäny? ... 
Dieſer ſetzte muthig ſein Leben neuen Gefahren 
aus, er ging in das Lager ſeines größten Feindes, 
Jellacic, um ihn zum Warten zu bewegen. Bald 
darauf hörte Batthyaͤny Lambergs Unfall und eilte 
dieſelbe Nacht noch über Hals und Kopf nach 
Wien, neuen Gefahren in den Rachen, um den 
letzten Verſuch der Ausgleichung zwiſchen der 

Nation und dem Könige zu machen. Dies gelang | 
ihm nicht; da trat er endlich von der Miniſter— 
Präſidentſchaft zurück und kündigte dies den erſten 
October der National-Verſammlung an, wie auch, 
daß er von ſeiner Stelle als Abgeordneter zurück— 
trete. Er erklärte: „Wenn ich auch in dieſem 
Augenblicke zurücktrete, habe ich meiner innerſten 
Ueberzeugung nach das Recht, zu erwarten, daß 
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dieſen Schritt Niemand weder einer Gleichgültigkeit 
für die heilige Sache des Vaterlandes, noch einer 
egoiſtiſchen Aengſtlichkeit zuſchreibe, ſondern dem 
Mangel des mit Recht geforderten Vertrauens, 
welcher Mangel das Haus auf einen Weg führte, 
wohin ich aus Ehrfurcht vor der Geſetzlichkeit, an 
welche ich meine amtliche Stellung und mein Thun 
immer band, demſelben nicht folgen kann noch 
werde.“ “) Doch hören wir Batthyäny ſelbſt über 
die Vorfälle dieſer Tage, wie er dieſelben in einem 
aus Hegyfalu am 15. October geſchriebenen Briefe 
angiebt: 

„Geehrter Freund! Sechs ſchwere Monate 
kämpfte ich mit Regierungsſorgen, und als ich, 
von den Umſtänden gezwungen, zurücktrat, um 
Alles zu unternehmen, was das Vaterland von 
mir, als einem ſeiner Staatsdiener verlangen kann, 
war Bitterkeit das Erſte, was ich empfinden mußte. 
Denn was kann für einen reinfühlenden Patrioten 
bitterer ſein, als wenn er von ſeinem, von ſo 


*) Batthyany ſcheint in dieſen Zeilen die National— 
Verſammlung anzuklagen, der Grund hiervon iſt, 
daß er dieſen Brief aus Wien ſchrieb, wo er ſeine 
Informationen aus irriger Quelle ſchöpfte; daß er 
dieſe Anſicht geändert habe, beweiſt der Umſtand, daß 
er, beſſer informirt, ſich abermals zum Volks-Reprä— 
ſentanten wählen ließ. 
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vielen Truggeweben umſponnenen und durch niedrigen 
Verrath gefährdeten Vaterlande der Zweideutig— 
keit beſchuldigt wird?!! Wenn Jemand die von 
mir befolgte Politik direkt angreift, ſo ſtoße ich 
mich nicht daran. Niemand aber kann, Niemand 
darf mich deſſen verdächtigen, daß ich meinen Einfluß 
zu geheimen, die geſetzliche Unabhängigkeit meines 
Vaterlandes gefährdenden Operationen mißbraucht 
habe, denn der widerlegt meine ganze Vergangen— 
heit, welche von dem Augenblicke an, wo ich 
öffentlich auftrat, bis zum heutigen Tag, wie ein 
offenes Buch vor den Augen der Nation ausgebreitet 
liegt. Viele ſtoßen ſich zumeiſt an der Frage, warum 
ich mich ſo lange in Wien aufhielt und was ich 
unternommen? Um auch in dieſer Beziehung die 
Zweifler zu beruhigen, will ich trocken meine 
dortigen Handlungen aufzählen, mögen dieſe ſelbſt 
ſprechen. 

Sie wiſſen, geehrter Freund, daß ich mit 
Zuſtimmung des Landesvertheidigungs-Ausſchuſſes 
und mehrerer bei mir verſammelten Reichstags— 
Repräſentanten in das Lager (gegen Jellacic) ging, 
um dort mit Lamberg zuſammenzutreffen und ihn, 
ſoweit es von mir abhing, zu veranlaſſen, auf dem 
geſetzlichen Terrain zu bleiben. Indem er aber 
dort nicht war, vermuthete ich, daß er in 
Jellacic's Lager ſei, und im Einverſtändniſſe mit 
dem Feldherrn, General Moga, ſandte ich den 
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Major Bubna mit der Weiſung dahin, den Grafen 
Lamberg in meinem Namen noch dieſelbe Nacht zu 
erſuchen, ſich mit mir zu treffen. Für den Fall aber, 
daß er noch nicht dort wäre, möge er von meiner 
Anweſenheit hier keine Erwähnung machen. Major 
Bubna hat den Grafen Lamberg natürlicherweiſe 
dort nicht getroffen; in der Hoffnung alſo, daß 
Graf Lamberg während dem eintreffen werde, erwirkte 
er ohne mein Vorwiſſen und Einverſtändniß einen 
Waffenſtillſtand; dieſen Umſtand erwähne ich nur 
deshalb, weil die Zuſtandebringung dieſes Waffen— 
ſtillſaandes von mehreren, mich verdächtigend, auch 
mir zugeſchrieben wird. Zu dieſer Zeit brachten 
die in das Lager geſchickten Repräſentanten jenen 
Beſchluß des Repräſentantenhauſes, welcher nicht 
nur Mangel an Vertrauen gegen mich bewies, 
ſondern, meines Erachtens nach, auch für unſere 
Armee gefährlich werden mußte. Dies gab ich den 
Repräſentanten kund, mit dem Rathe, die ganze 
Sache ohne meine Einmiſchung dem Officiercorps 
vorzulegen, und nachdem dies geſchehen, überzeugten 
auch ſie ſich von der Gefahr dieſes Beſchluſſes, 
darum beſtanden ſie auch nicht auf deſſen 
Veröffentlichung. Ja, die ſämmtlichen Offiziere 
erklärten und verſprachen nach dieſem Vorfalle, daß ſie, 
falls ſich Jellacie dem Manifeſte nicht unterwerfe und 
ſie dennoch angreife, ihre Waffen nicht niederlegen 
würden, ſo lange noch ein Mann von ſeinem Heere 
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auf dem Boden des Vaterlandes weile. Von da 
begab ich mich nach Peſth; unterwegs wurde ich 
von dem Tode Lambergs durch einen Courier 
benachrichtigt, und gleichzeitig wurden mir drei von 
Sr. Majeſtät an mich gerichtete Handſchreiben 
eingehändigt. Ich wurde nämlich aufgefordert, die 
Ernennung Lamberg's zum bevollmächtigten Com— 
miſſair und Georg Majlath's zum Statthalter, 
ſowie das, die Vertagung des Reichstages betreffende 
Reſcript, zu contraſigniren. Eiligſt kehrte ich nun 
in's Lager zurück um mit Jellacie zu ſprechen und 
durch das Handbillet die Ernennung Lamberg's zu 
documentiren — denn Jellacie hatte dieſelbe, ſowie 
das Manifeſt des Königs, für eine Erdichtung 
erklärt — und ihn zu bewegen, ſammt ſeinen Truppen 
ſich aus dem Lande zu ziehen. 

Dies gelang nicht; da reiſte ich nach Wien und 
zwar aus zwei Gründen. Erſtens, um die Un— 
geſetzlichkeit der erhaltenen königlichen Handſchreiben 
auseinander zu ſetzen, und zweitens, um hinſichtlich 
des traurigen Todes von Lamberg die Dinge zu 
explaniren, damit nicht Willkür und böſer Wille 
dieſen Fall zum Wagniß eines Staatsſtreiches 
ausbeute. Und da ich ſchon damals ſah, daß die 
nächſte Wendung unſerer Angelegenheiten in Wien 
entſchieden werden könne, ſo ging ich auch deshalb 
hin, um durch meine Bemühungen die drohende 
Gefahr dort abzuwenden, wo dieſelbe hauptſächlich 
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entſprungen. Ich ſprach mit Weſſenberg (dem 
öſterreichiſchen Miniſter), als an den man mich 
immer gewieſen hatte, und ſagte ihm, daß das 
Geſetz einen ſolchen Statthalter nicht anerkenne, 
der Reichstag aber nach dem Geſetze vor der Budget— 
Verhandlung nicht vertagt oder aufgelöſt werden 
könne, aus welchem Grunde ich auch die diesfalls 
erlaſſenen Documente nicht gegenzeichnen könne 
und werde. Rückſichtlich Lambergs ſagte ich ihm, 
daß über dieſen traurigen Vorfall eine gerichtliche 
Unterſuchung eingeleitet ſei, daß man denſelben 
keineswegs als Vorwand zu einem Staatsſtreich 
benutzen dürfe, um ſo weniger, da der Reichstag 
ſeine Mißbilligung über dieſen Vorfall ausgeſprochen 
habe. Auch darauf machte ich ihn aufmerkſam, 
daß auch ſie (die Wiener Rathgeber) die mittelbare 
Urfache des traurigen Lamberg'ſchen Falles geweſen, 
weil derſelbe eine beklagenswerthe Folge der 
Beſeitigung geſetzlicher Formen ſei; und damit 
man zu ähnlichen nicht neuerdings Veranlaſſung 
gäbe, möge man mir die Ernennung des Barons 
Bay zum Miniſter-Präſidenten zuſchicken, welche 
ich zu contraſigniren für meine Pflicht halten werde. 
Hierauf erhielt ich andern Tages jenes Handbillet 
ſeiner Majeſtät, worin mir, unter Annahme meiner 
Abdankung, die Ernennung von Vay zum 
Miniſter-Präſidenten zugeſchickt, ich aber außerdem 
erſucht wurde, die Ernennung des Adam Röéeſey 
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an die Stelle des Fürſten Eſterhäzy zu contra— 
ſigniren, was ich natürlich nicht that, weil nach 
der Conſtitution der abtretende Miniſter-Präſident 
nur ſeinen Nachfolger contraſigniren kann, in deſſen 
Macht es ſteht, ſeine Collegen zu wählen und zur 
Beſtätigung zu unterbreiten. Dies betreffend, ver— 
ſtändigte ich überdies Weſſenberg ſchriftlich; zugleich 
machte ich Baron Neefey aufmerkſam, er ſolle ſich 
nicht als Werkzeug zu einem vorbereiteten Staats— 
ſtreiche gebrauchen laſſen, was er mir auch von 
vornherein verſprach; aber bald darauf ward mir 
das berühmte Manifeſt bekannt, welches durch Baron 
Reecſey contraſignirt iſt und welches die Unabhän— 
gigkeit Ungarns vernichten würde.“) Ich ſuchte 
ihn ſogleich auf, und nachdem ich ihn traf, warf 
ich ihm vor Zeugen ſeinen Wankelmuth und geſetz— 
widrigen Schritt vor; hinſichtlich des Manifeſtes 
aber eröffnete ich ihm, daß dies eine derartige 
Verachtung aller Geſetzlichkeit und eine 
abſichtliche Kriegserklärung gegen die Ungarn 


*) Den 3. October 1848 ward nämlich jenes Manifeſt 
erlaſſen, welchem zufolge die National-Verſammlung 
aufgelöſt, die Conſtitution aufgehoben, das ganze 
Land unter das Martial-Geſetz geſtellt, und der 
früher als Rebell erklärte Jellacic, als des Königs 
alter Ego, mit unbeſchränkter Vollmacht zum könig 
lichen Commiſſair ernannt wurde. f 
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wäre, nach der Ungarn nichts anderes zu thun 
übrig bleibe, als für ſeine Selbſtvertheidigung zu 
ſorgen. N 

Hierauf verließ ich Wien und reiſte über 
Oedenburg nach meinem Gute, wo ich mich aus— 
rüſtete und meine Beamten und einige meiner 
früheren Unterthanen bewaffnete und mich ſodann 
auf das Schlachtfeld begeben wollte, damit ich als 
treuer Sohn meinem Vaterlande nicht nur durch 
meinen Rath, ſondern auch durch mein Blut und 
Leben meine Treue für daſſelbe beweiſe. Indeſſen 
aber hat es der Vorſehung gefallen, anders über 
mich zu verfügen, indem ich, in Folge eines 
unglücklichen Falles an's Bett gefeſſelt, unthätig 
bleiben muß. Ich hoffe jedoch, daß ſich in meinem 
Arme bald ſo viel Kraft ſammeln werde, daß ich 
gegen ihn, den das Vaterland verwüſtenden Feind, 
werde ziehen können, damit ich entweder an 
dem Ruhme des Sieges, oder, wenn es ſein muß, 
an dem graßartigen Tode des Volkes Antheil 
nehme. 

Dies iſt die kurze Skizze meiner Tage ſeit 
meiner Entfernung von Peſth. Uebrigens bemerke 
ich ſchließlich, daß ich nie etwas ohne Mitwiſſen 
meiner Miniſter-Collegen gethan, nie aber auch 
etwas hören wollte, wodurch die Geſetze von 1848 
geſchmälert worden wären, dafür iſt nicht nur mein 
nie geänderter Charakter, ſondern ſind auch meine 
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Privat-Aeußerungen, wie meine öffentlichen und 
amtlichen Vorträge hinlänglicher Beweis. 


L. Batthyäny.“ 


So einfach und anſpruchslos dieſe Erzählung, 
ebenſo heldenmüthige Thaten ſchließt ſie in ſich, 
doch kann ſich hiervon nur derjenige einen Begriff 
machen, der Augenzeuge von der fieberhaften 
und allgemeinen Aufregung jener Zeit war. Als 
er früher zu Jellacie, dieſem treuloſen, wüthenden 
und ihm perſönlichen Feind, und ſpäter nach Wien, 
in die gefahrvolle Nähe der Hof-Camarilla ging, 
da ſtürzte er in des Todes Rachen, dem er damals 
wohl, doch ſpäter nicht ausweichen konnte. Ebenſo 
trotzte er zu Peſth der zornentbrannten öffentlichen 
Meinung, die damals ſeiner Friedens-Politik 
die Gefahr der nationalen Freiheiten zuſchrieb, 
und gegen ihn gleich einem kochenden Vulcan los— 
brechen wollte. Neben der Dynaſtie und Sellacie 
war er die dritte Gewalt im Reiche, in ihm 
war damals die ungariſche Nation gleichſam 
individualiſirt, und gleich einem unverletzlichen 
Genius ging er muthig zwiſchen den Waffen und 
Hinterliſten des Feindes umher. Und als er 
endlich auf dem Pfade, den er wählte, nicht mehr 
vorwärts dringen konnte, da ſtellte er ſich entſchloſſen 
zu dem Kampfe, den er nicht wollte; mit patriotiſcher 
Hingebung übernahm er die Verantwortung jener 
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Revolution, die er nicht hervorrief, die er aber 
für gerecht hielt, weil ſie eine Selbſtvertheidigung 
war; als ob er dem Könige und der Nation hätte 
ſagen wollen: „Ich wollte Euch gegen Euren 
Willen befreien, da ich aber dies nicht konnte, ſo 
ſehet, ich will gerne mit Euch untergehen.“ 

Als Batthyaͤny von dem Miniſterium abtrat, 
brach die Revolution aus. Die Dynaſtie war der 
angreifende Theil, ſie wollte die Conſtitution 
umſtürzen, das Volk blieb blos auf dem Terrain 
der reinen Selbſtvertheidigung, es wollte blos 
ſeine geſetzliche Freiheit erhalten. Während die 
Worte und Thaten der Dynaſtie im Widerſpruch 
waren, zweifelte das Volk blos an derſelben; als 
kaiſerliche Officiere die Rebellen anführten, da fing 
das Volk erſchreckt an, ſich zu regen; als endlich 
Jellacic mit einem kaiſerlichen Heere in's Land 
einbrach und deſſen Bevollmächtigung auf der zer— 
trümmerten Conſtitution, gleich einer Todtenfahne, 
vom Monarchen ſelbſt aufgepflanzt wurde, da fing 
das Volk an, dem Könige zu fluchen. Von dieſem 
Tage an muß man die ungariſche Revolution 
rechnen. Dieſer Tag erſtickte in der Seele des 
Volkes das monarchiſche Gefühl. Was Niemand 
Jahre hindurch hätte vollenden können, das große 
Werk vollendete die Dynaſtie ſelbſt, nicht eine 
Partei, nicht eine Verſchwörung, nicht Terrorismus, 
nicht ein Menſch, nicht Koſſuth, der der Verkündiger, 
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die Fahne, aber nicht der Schöpfer der allgemeinen 
Begeiſterung war. Vor dem September gab 
es keinen Menſchen in Ungarn, der es gewagt 
hätte, gegen den König aufzuwiegeln; nach dem 
September hörte das alte ungariſche Volk auf zu 
ſein, der Nimbus der Majeſtät verſchwand und 
mit dieſem jedes andere Präſtigium. Tauſend 
Jahre hindurch beſaß die Nation das Land, tauſend 
Jahre die Conſtitution, tauſend Jahre hindurch 
war es gewohnt, hierauf zu blicken; natürlich, daß 
der Monarch, der Land und Conſtitution ſelber 
angriff, den Sockel ſeines eigenen Standbildes 
umſtieß. Es iſt unläugbar, daß es zur Ehre und 
Achtung des ungariſchen National-Charakters ge— 
reicht, jene Politik befolgt zu haben, weiſe und 
einſichtsvoll wird fie aber Niemand nennen können. 
Um ſo unbegreiflicher iſt es, daß unſere Feinde uns 
ſelbſt dieſen einzigen Ruhm ſtreitig machen wollen, 
nämlich daß wir uns bis zum letzten Moment an 
die Legitimität klammerten; als ob wir für unſere 
entgegengeſetzte Politik, daß wir uns nicht früh 
genug für den unvermeidlichen Kampf vorbereiteten, 
nicht hinreichend gebüßt hätten. 

In der National-Verſammlung ſehen wir 
Battbyany noch einmal erſcheinen, zum letzten 
Male; doch auch diesmal ſchwang er den göttlichen 
Friedens-Oelzweig, ſo wie wir das weiße Tuch in 
einem Meeres-Sturm, auf einem untergehenden 
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Schiffe, in den Händen des letzten Schiffbewohners 
hoch flattern ſehen. 


Den 31. December 1848, noch in der letzten 
Sitzung der National- Verſammlung in Peſth, 
ſtellte Battbyany den Antrag, daß an Feldmarſchall 
Windiſchgrätz, den Oberfeldherrn, eine Depu— 
tation mit Friedens = Anträgen geſchickt werden 
möchte. Sein Antrag wurde von beiden Häuſern 
angenommen. Als Mitglieder der Deputation 
wurden gewählt: der Reichs- Oberrichter Georg 
Majläth, der Erlauer Erzbiſchof Joſeph Lonovics, 
der ehemalige Staatsminiſter und Hof-Kanzler Graf 
Anton Majlith, Franz Deäk und Batthyäny. . . .. 
Baron Sigismund Perény, der Vice-Präſident des 
Oberhauſes (der ſpäter ſelbſt hingerichtet wurde), 
machte die Bemerkung, daß man Ludwig Batthyäny 
gewiſſer Umſtände halber mit dieſer Miſſion nicht 
betrauen ſollte. Worauf Battbyany einfach erwie— 
derte: „daß, wenn dies ein ſolcher Grund wäre, 
der auf ſeinen perſönlichen Muth oder auf ſeine 
perſönliche Schonung Bezug haben ſollte, er erkläre, 
daß er dort weder Unannehmlichkeiten noch Gefahren 
kenne, wo er der Freiheit des Vaterlandes dienen 
müſſe.“ 

Die Deputation ging ab, Batthyänh mit ihr. 
Fürſt Windiſchgrätz ließ dieſelbe nicht vor den 
König, und ſo ward denn dieſer letzte Friedens— 
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Verſuch der Nation roh und ſchonungslos zurück— 
gewieſen. 

Koſſuth floh noch dieſelbe Nacht eilends nach 
Debrezin. 

Batthyäny blieb in Peſth. 

Den 8. Januar 1849 ward Batthyäny arretirt, 
in's Gefängniß geworfen und von da ſchmachvoll 
auf die Richtſtätte geſchleppt. 


Batthyäny war eine höchſt intereſſante Er— 
ſcheinung. Unter Tauſenden riß er das Auge des 
Beobachters auf ſich. Eine hohe, ſchlanke, ſchöne 
Geſtalt, feine Naſe römiſch- antik geformt, fein 
Antlitz fahlblaß. Seinen Kopf machte eine hohe, 
kahle, alabaſterweiße Stirn gleichſam ſtrahlend, 
ſein hellbrauner Bart wallte lang auf ſeine Bruſt 
herab; er würde ganz einer griechiſchen, weißen 
Marmor-Büſte ähnlich geſehen haben, wenn ſeine 
kleinen, aber funkelnden, ſchwarzen Augen dem Ge— 
ſichte nicht Leben verliehen hätten. Der Ausdruck ſeines 
ganzen Weſens war ernſt, kalt, impoſant; ſein 
Betragen ſchroff, hitzig, ſtolz, aber immer edel und 
ritterlich; in den Berathungen war er kurz und 
bündig, immer um das Weſen des Gegenſtandes 
ſich drehend, und deshalb von ſeinen Feinden 
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gefürchtet, zugleich aber ſehr ruhig und vuldfam; 
trotz ſeiner Barſchheiten, bezauberte nach kurzer, 
intimer Bekanntſchaft Jedermann ſeine aufrich— 
tige, offene, edle, wahrhaft liberale, wirklich 
humane Denkungsart, die man vielleicht in ſeinem 
äußerlich kalt ſcheinenden Weſen nicht gehofft hätte. 
Sein Sprichwort war: „Viam meam prosequor,“ 
und: „Wollen iſt können.“ 


Den 23. April, als die öſterreichiſche Armee 
gezwungen ward, Peſth zu verlaſſen, ſchleppte man 
auch Batthyäny fort. Auf dem Wege, im Eiſen— 
burger Comitat, wollte das Volk ſeine Befreiung 
verſuchen, was er ſelbſt hinderte, nachdem ihm der 
Commandant der Escorte erklärte, daß er den 
Befehl habe, Batthyäny und feine Umgebung 
niederſchießen zu laſſen, wenn er ſonſt ſeine Be— 
freiung nicht hindern könnte. Den 7. Mai kam er 
in Laibach an; den 23. Juni in Preßburg; von 
da ward er den 17. Auguſt (wegen des Ausfalls 
der ungariſchen Armee aus der Komorner Feſtung) 
nach Ollmütz, den 7. September endlich nach Peſth 
zurückgebracht, wo er den zehnten deſſelben Monats 
anlangte. 


Während ſeiner Gefangenſchaft behandelte man 
ihn bald gelinder, bald ſtrenger, je nachdem die 
wechſelnden Würfel des Kriegsglücks fielen. Man 
tröſtete ihn ſtets, obgleich er des Troſtes nicht 
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bedurfte; oft nannte man fogar den Moment, in 
dem er befreit werden ſollte. 

Anfangs zögerte Batthyäny auf die ihm vor— 
gelegten Fragen zu antworten, er erkannte die 
Competenz der Richter nicht an; als ungariſcher 
Bürger, erklärte er, gehöre er den Geſetzen 
nach vor ein vaterländiſches Gericht, als Miniſter 
der Sinne der Conſtitution (1848, III. Geſetz— 
Artikel §. 34) vor den Richterſtuhl des Ober— 
hauſes. So ſchwieg er Wochen, Monate lang, 
er fühlte ſich ſtark in ſeinem Rechte, unerſchütterlich 
in ſeinem Muthe. Später, damit ſein Schweigen 
nicht als Vorwand gebraucht werden könne, ſtand 
er von dieſem Vorhaben ab. 

Endlich ward zu Peſth den 6. October 1849 
das folgende Urtheil über ihn gebracht: 

„Ludwig, Graf Batthyany, aus Preßburg ge— 
bürtig, vierzig Jahre alt, katholiſch, verheirathet, theils 
geſtändig, theils rechtlich überwieſen, in ſeiner 
früheren Eigenſchaft als Premier-Miniſter Ungarns 
ſolche Beſchlüſſe gefaßt, vollzogen oder deren 
Vollzug geſtattet zu haben, durch welche das in 
den März-Geſetzen gewährte adminiſtrative Ver— 
hältniß Ungarns bei Weitem überſchritten, den 
durch die pragmatiſche Sanction feſtgeſtellten geſetz— 
lichen Verband zwiſchen Ungarn und den kaiſerlich 
königl. Erbſtaaten gelockert und die bedrohlichſten 
Gefahren für gewaltſamen Umſturz der Staats— 
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Verfaſſung herbeigeführt wurden, ſowie auch nach 
Reſignation ſeiner Miniſterſtelle, am 3. October 
v. J., durch ſeinen Eintritt in die Inſurgenten— 
reihen, durch ſeinen Aufruf zum bewaffneten 
Widerſtand und durch Wiedereintritt in den durch 
Sr. Majeſtät aufgelöſten Reichstag die Revolutions— 
Partei gekräftigt und unterſtützt zu haben, wurde 
wegen Hochverraths, bei Verfall ſeines ſämmtlichen 
Vermögens, zum Tode durch den Strang 
verurtheilt, und die Sentenz nach erfolgter 
Beſtätigung und Kundmachung heute in Vollzug 
geſetzt. 

Peſth, den 6. October 1849. 

Vom k. k. Kriegsgerichte.“ 

Was ich über das politiſche Verfahren Batthyäny's 
anführte, macht bei jedem denkenden Leſer den 
Beweis von der Ungerechtigkeit des Urtheils über— 
flüſſig, trotzdem iſt es mir unmöglich, einige 
Bemerkungen zu verſchweigen. 

Das Kriegsgericht iſt in Oeſterreich folgender— 
maßen gebildet: Ein Stabs-Officier (gewöhnlich 
ein Major) als Präſes, neben ihm der referirende, 
doch nicht ſtimmfähige Auditor, außerdem zwei 
Hauptleute, zwei Ober-, zwei Unter-Lieutenants, 
zwei Feldwebel, zwei Corporale, zwei Gefreite und 
zwei Gemeine. Das Abſtimmen geſchieht folgender— 
maßen: der Referent ſagt ſeine Meinung, dann 
ſtimmt zu erſt der Präſes, nach ihm die übrigen, 
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von den Niedrigſten angefangen, bis hinauf 
zum Höchſten im Range. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß Alle das Votum des Vorſitzenden wiederholen. 
Solch ein Gericht urtheilte über Batthyäny, darüber, 
wie Batthyäny ſeinen hohen Beruf als Miniſter— 
Präſident erfüllte, in wiefern er den Staaten— 
Verband zwiſchen Oeſterreich und Ungarn, der 
durch die pragmatiſche Sanction beſtimmt, gelockert 
habe; wie er im Geiſte der einzelnen Verordnungen 
der Conſtitution, die uralten Geſetze beobachtet 
habe, mit einem Worte, in einer Angelegenheit, 
die rein juridiſcher und diplomatiſcher Natur, die 
die Kenntniß der alten und neuen Geſetze, die 
ſtrenge Verſtändigung der tauſendjährigen und 
der neueren Conſtitution und die gelehrten Erklä— 
rungen des geſammten ungariſchen Jus publici 
vorausſetzt, in dieſer juridiſch-hiſtoriſch-politiſchen 
Angelegenheit urtheilte ein Gericht, deſſen Mitglieder 
vielleicht zwei Böhmen, zwei Irländer, zwei Tyroler, 
zwei Baiern, zwei Dänen waren, denn es iſt ja 
bekannt, daß die öſterreichiſche Armee aus den 
verſchiedenſten Volks-Elementen und aus allerlei 
Fremden zuſammengeſetzt iſt. Wo iſt da unter den 
Richtern eine äußerliche Selbſtſtändigkeit? wo die 
moraliſche und intellectuelle Unabhängigkeit? wo 
die nöthige Befähigung? Ich glaube, daß ich mit 
meinen übrigen Bemerkungen wohl einhalten kann, 
denn das war kein wirkliches Gericht, folglich kein 
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wirkliches Urtheil; das war ein einfacher Juſtiz— 
mord, als welchen ihn ganz Europa, ja ſelbſt 
die öſterreichiſchen Blätter ſtempeln. 

Doch als ob der Hof in der Zuſammenſtellung 
ſelbſt dieſes Richterſtuhles noch nicht hinreichende 
Garantie gefunden hätte, ſo trieb, ja zwang man 
Batthyänh einerſeits zu antworten, während man 
ihm auf der anderen Seite jedes Mittel zur Ver— 
theidigung verſagte. Anfangs ward es ihm wohl 
geſtattet, durch Herbeiſchaffung gewiſſer Schriften 
ſeinem Gedächtniſſe zu Hülfe zu kommen, doch ſpäter 
ward ihm auch das verboten. Umſonſt forderte er, 
daß man ihm, da er doch kränklich, da er in den 
Geſetzbüchern niemals geforſcht, da er mit dem prak— 
tiſchen Gang der Gerichte unbekannt, erlauben möge, 
ſich einen Rechtskundigen als Anwalt wählen zu 
dürfen: die öſterreichiſche Regierung geſtattete auch 
das nicht, was ſelbſt Alba im ſechzehnten Jahr— 
hunderte Egmont geſtattete. Welcher Zeuge oder 
welche Schrift gegen ihn zeugten, die wurden für 
gültig erklärt; Batthyäny aber berief ſich umſonſt 
auf Zeugen, umſonſt auf die öſterreichiſchen 
Generale, die öſterreichiſchen Miniſter, auf die 
höchſten Beamten des Hofes, auf den König 
ſelbſt, endlich auf den königlichen Statthalter, 
Erzherzog Stephan, ohne deſſen Wiſſen und 
poſitive Einwilligung Batthyäny nie etwas 
gethan; dieſe alle hielt das Gericht nicht für 
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würdige Zeugen, und Erzherzog Stephan war 
herzlos genug, weder als Zeuge, noch als Vermittler 
aufzutreten, er ſchwieg tief, — doch nun ſchweigt 
die Geſchichte nicht. 

In eine detaillirte Zergliederung der übrigen 
Motive des Urtheils will ich mich nicht einlaſſen, 
ich will auf dieſelben nur kurz antworten. „Er hat 
einen öffentlichen Aufruf zum bewaffneten Wider— 
ſtand erlaſſen.“ Wahr! den 12. September 1848, 
doch unterſchrieb denſelben Erzherzog Stephan, 
der öſterreichiſche Erzherzog und königliche Statt— 
halter, und mit ihm Batthyäny, als neuerdings 
von demſelben ernannter Miniſter-Präſident; außer- 
dem betraute ihn noch der König ſpäter, den 
15. September, mit der Bildung eines Miniſteriums, 
fo daß alle Thaten Batthyäny's, bis zum 3. October, 
durch die Heiligkeit des Monarchen gedeckt ſind. 
In der Zeit nach dem October ſind nur zwei 
Klagen in dem Urtheile gegen Batthyäny aufgeführt. 
Die Eine: „daß er ſich in die Reihen der Inſur— 
genten ftellte;” das iſt wahr; hat aber nicht der 
König ſelbſt gegen Jellacie Armeen geſammelt? 
Hat nicht Erzherzog Stephan ſelbſt das Ober— 
Commando gegen Sellacie übernommen, und Fürft 
Eſter hä zy (der noch heutigen Tages der Günſtling 
des Hofes iſt), ſchenkte er nicht zu dieſem Zwecke 
der Nation alle ſeine Kanonen? Ward 
Jellacie nicht ebenfalls zum Landesverräther erklärt, 
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und welche Strafe ward ihm dafür zu Theil und 
jenen einigen Hundert Ober-Officieren, die ihre 
Bataillone verließen und die nicht nur gegen 
Jellacic, ſondern auch gegen Windiſchgrätz kämpften, 
die aber im Januar (1849) zurückkehrten; ward 
dieſen nicht vollkommene Verzeihung zu Theil? 
Die Präſidenten des Ober- und Unterhauſes, die 
bis Ende December 1848 die Berathungen der 
National-Verſammlung leiteten, Andere, die den 
Sitzungen ſelbſt nach der Thron-Entſetzung in 
Debreczin noch beiwohnten, gehen dieſe nicht frei 
und ungeſtraft umher? 

Die zweite Anklage, die im Urtheile erwähnt wird, 
iſt: „Daß er in dem von Sr. Majeſtät aufgelöſten 
Reichstag wieder eintrat.“ Das Beiſpiel der oben— 
erwähnten beiden Präſidenten will ich nicht nochmals 
wiederholen, noch jene vielen Volks-Repräſentanten 
aufzählen, die ſogar noch den Berathungen der 
National-Verſammlung in Szegedin beiwohnten, 
ſondern ich antworte blos einfach: als zurückge— 
kehrter Abgeordneter ſprach Batthyäny nur ein 
einziges Mal und ſtellte einen doppelten Antrag, 
deſſen einer Titel war: „daß die National-Ver— 
ſammlung nicht nach Debreczin ſich entfernen, ſondern 
daß ſelbe in Peſth bleiben möge;“ dieſer Antrag 
ward vom Reichstage nicht angenommen. Der 
andere war: „man möge eine Friedens-Deputation 
abſenden,“ und dieſe ward von Windiſchgrätz 
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zurückgewieſen. Beide Anträge, wenn felbe an- 
genommen worden wären, hätten die Baſis des 
Friedens werden können; daß ſelbe nicht angenommen 
worden, dafür mag man einen Andern anklagen, 
nur ja nicht Batthyäny. 

Warum alſo mußte gerade Batthyäny, der In 
ſchuldigſte, ſterben, der doch die meiſten Verdienſte 
um die Dynaſtie ſich erwarb? Weil er das Haupt 
der vormärzlichen Oppoſition war? Durch die 
Bewilligung der neuen reformirten Conſtitution, 
durch feine zweimalige Ernennung zum Miniſter— 
Präſidenten hat ja der König dies ſelbſt, wenn es 
ein Vergehen war, gerechtfertigt und verdeckt. Weil 
er die Revolution nicht zu hemmen vermochte? 
Er war ja der einzige Verkünder des Friedens. 
Weil man nach ſeinen reichen Beſitzthümern lüſtern 
war? So hätte man doch fein Leben ſchonen 
ſollen. Weil man fürchtete, er werde Ungarns 
Freiheit auch für die Zukunft nicht zertreten laſſen? 
Man hätte ſeine Beſitzungen, die an Werth 12,000,000 
Franes, wenigſtens ſeinen Kindern belaſſen können. 
Alles das iſt nicht die wahre Urſache ſeiner Ver— 
urtheilung. Batthyänh war ſo vorſichtig in feiner 
Politik, daß er außer durch ſein Gewiſſen, auch 
noch durch das Geſetz, durch die Conſtitution und 
den König ſtets gedeckt war. In allen ſeinen Thaten 
und Anordnungen ſehen wir den Faden der Legalität, 
die Neigung zur Ausgleichung, der vernünftigen 
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Ueberlegung und der ehrlichen Bemühung, die 
Revolution zu beſeitigen — ſich überall durchziehen. 
Aber ſein Hauptverbrechen war, daß er die Hof— 
kabalen und die Umſturzpläne der Camarilla lange 
hinderte, daß er ſo feſt, ſo muthig und ehrfurchts— 
voll die wahren Intereſſen des Königs und die 
conſtitutionellen Rechte der Nation vertheidigte und 
aufrecht erhielt, daß er ebenſo die geheimen Be— 
mühungen der Intriguenſpinner, — obgleich dieſe 
ſelbſt von den Mitgliedern der königlichen Familie 
ausgingen — ſtolz und mit Abſcheu, wie eine 
giftige Schlange, unerbittlich zertrat und ſo den 
Ausbruch des Zuſammenſtoßes zwiſchen der Nation 
und dem Könige Monate lang verzögerte. Mehr 
als ein Mitglied der Dynaſtie mußte öfters vor ſeinen 
gerechten Feuerblicken und Flammenworten erröthen. 
Unter dieſe gehörten: Erzherzogin Sophie und 
Erzherzog Ludwig. — Batthyäny fiel nicht als 
Opfer der Gerechtigkeit, auch nicht der öſterreichiſchen 
Hauspolitik, ſondern der perſönlichen Rache. 
Die öffentliche Meinung liebt es, Battyany mit 
Egmont zu vergleichen. Bevor ich Batthyäny's 
Charakter und Lebenslauf zum Gegenſtande meines 
Studiums wählte, las ich neueuerdings Schiller's 
„Abfall der Niederlande“ durch. Es iſt wahr, 
ich finde viel Aehnlichkeit in der Geſchichte der 
Revolution des niederländiſchen und des ungariſchen 
Volkes, Philipp II. that einen ebenſo feierlichen 
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Schwur auf die Conſtitution, wie Ferdinand V.; 
dort wurden auch alle Hofkünſte verſucht, um die 
hohen Ariſtokraten zu gewinnen, dort ward auch 
ein Heer fremder Söldner gebraucht, um die 
ſanetionirte Conſtitution umzuſtürzen. Auch dort 
wiegelte man die Provinzen und Religionsſecten 
gegeneinander auf, um die Verwirrung zu benutzen 
die abſolutiſtiſchen Plane in Vollzug zu ſetzen. 
Dort war das Volk auch ſo vernünftig, ſo ge— 
duldig, ſo großmüthig wie das ungariſche Volk, 
das durch einen guten und einſichtsvollen Monarchen . 
am leichteſten zu regieren iſt. Dort wurden die 
Freiheiten des Landes auch unter dem Vorwande 
genommen, man habe dieſelben in der Stunde der 
Furcht und Bedrängniß ſich abzwingen laſſen. 
Dort hoffte man auch alles Gute lange von dem 
perſönlichen Erſcheinen des Königs. Alles das 
hat viele Aehnlichkeit. Doch zwiſchen Egmont und 
Batthyany giebt es weiter keine Aehnlichkeit, als 
daß beide unſchuldig hingerichtet wurden. 
Egmont war ein wankelmüthiger, unbeſtändiger 
Charakter, eitel, bald ein Spielball der Hofpartei, 
bald der Nationalpartei; Batthyänhy hingegen war 
frei von jeder Ehrſucht, ein kraftvoller, poſitiver 
und thätiger Staatsmann, der die Rieſenaufgabe 
hatte, die Intereſſen der Nation mit denen der 
Dynaſtie auszugleichen; was ihm das Leben koſtete. 
In ihm verlor Ungarn vielmehr Wilhelm von 
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Oranien, den weiſen Staatsmann. Der eitle Auf- 
wiegler Koſſuth blieb am Leben. 

Als die Waffenniederlage bei Vilagos geſchah, 
Peterwardein ſich unbedingt und Komorn zu 
leicht ergab, da wähnte das öſterreichiſche Haus 
die Stunde der Rache gekommen. Andere pflegen 
durch den Sieg großmüthig zu werden, Oeſterreich 
nicht. Den 5. October ward Batthyaͤny vor das 
Kriegsgericht geführt und ihm daſelbſt das vor— 
erwähnte Urtheil vorgeleſen: 


„Oeffentlicher Tod durch den Strang, am 
6. October, früh 7 Uhr.“ 


Batthyaͤny hörte ohne Erſchütterung das Ur— 
theil zu Ende, dann kam er in Aufregung und 
proteſtirte kurz gegen die Form und das Weſen 
des Urtheils, ſo wie auch gegen die Nichteinhaltung 
der geſetzlichen Garantien. Er erklärte, daß er 
Gnade von Niemanden begehre, nachdem er Ge— 
rechtigkeit nicht finden könne; was er allein wünſche, 
ſei ein ſchnelles Ende, und ſchloß mit den Worten: 
„morden können Sie mich, aber richten nie.“ 
Dann ward er in ein Zimmer geführt, wo die 
zum Tode verurtheilten Perſonen ausgeſetzt werden. 
Seinem Wunſche, ſeine Kinder noch einmal zu 
ſehen und ſegnen zu können, ward nicht entſprochen. 
Abends ſchrieb er ſeiner Frau einen langen Ab— 
ſchiedsbrief, dann bat er den Profos, er möchte 
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ihm aus feinem Zimmer jene kleine Roßhaar— 
matratze bringen, auf der er zu ſchlafen gewohnt 
ſei und legte ſich nieder. Als man des Morgens 
am 6. October nicht erwarten konnte, bis er er— 
wache, wollte man ihn wecken, da bemerkte man 
entſetzt, daß Batthyäny die Decke mit einer Hand 
bis an den Kopf gezogen haltend, bewußtlos in 
ſeinem geſtockten Blute liege; ſeiner anderen Hand 
war ein kleiner Meſſerdolch entfallen. Er brachte 
ſich vier Stiche bei, einen in die Bruſt, einige 
Linien vom Herzen entfernt, einen in den Hals, 
zwei in den Arm, doch vermochte er es nicht, ſich 
die Pulsader zu verletzen. Fürchtete ſich Battbyany 
vor dem Tode? O nein! Er ſuchte, beſchleunigte 
ihn ja, aber ſeine Feinde wollten ihn durch den 
Galgen entehren, und eben dieſe Freude wollte 
er ihnen nicht gönnen. Gerade dies Unternehmen 
iſt ein Beweis ſeiner ungeheuren Seelenkraft; mit 
jenem kleinen Dolche, den er in ſeiner Matratze 
verborgen hatte und der zu klein war, als daß 
man ein Menſchenleben damit hätte vernichten 
können, mit dem verſuchte er es, ſich zu tödten, 
ohne einen Laut von ſich zu geben, ohne einen 
Seufzer ſeinen Lippen entfliehen zu laſſen, ohne 
eine Schmerzens-Zuckung zu machen; mit einem 
Worte, die furchtbaren Stiche brachte er ſich im 
Verborgenen unter der Decke bei, ohne daß ſeine 
Wächter, die zwei Schritte weit von ihm auf— 
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merkſam ſaßen, auch nur die mindefte Bewegung 
wahrnehmen konnten. 

Er erreichte ſein Ziel; die Rache ſeiner Feinde 
war nicht vollkommen, das in dem Urtheile über 
ihn gefällte Hängen mußte ſeiner Schwäche und 
ſeiner Wunden halber unterbleiben. Morgens um 
6 Uhr kamen ein Militairarzt und ein ungariſcher 
Geiſtlicher zu ihm, um ihn auf ſeinem letzten 
Gange zu begleiten. Batthyäny ſchlug den Arm 
des in öſterreichiſcher Uniform gekleideten Arztes 
aus, nahm aber den des Geiſtlichen an, indem er 
dieſem ſagte: „Geiſtlicher Herr, unterſtützen Sie 
mich recht; ich mag ihnen nicht das Schauſpiel 
einer Ohnmacht geben, bin aber körperlich ſo 
ſchwach, daß ich kaum zu gehen vermag.“ 

Als Batthyäny auf dem Richtplatze ankam, 
ward ihm das Urtheil abermals vorgeleſen, doch 
indem er die bereitſtehenden Jäger erblickte und 
ſich erſt jetzt überzeugte, daß er nicht gehangen, 
ſondern erſchoſſen werden ſolle, rief er dazwiſchen: 
„Ah, Jäger!“ und kniete ſogleich nieder, nahm ſeine 
Hauskappe ab, ließ ſich die Augen von dem Geiſt— 
lichen verbinden und empfing die Schüſſe mit dem 
Ruf: „Eljen a haza!“ (Es lebe das Vaterland!). 
Drei Kugeln trafen ihn, die eine den Kopf, die 
andere das Herz, die dritte ging etwas höher durch 
die Bruſt. 

So endete Graf Ludwig Batthyäny, ein Nach— 
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komme jenes Franz Batthyäny, der einſt als 
Ban von Croatien im Jahre 1527 einer der 
Hauptfactoren war, daß die ungariſche Krone auf 
das Habsburger Haus übertragen wurde, und ein 
Enkel Karl Batthyäny's, ebenfalls Ban von 
Croatien und Feldmarſchall, deſſen Einfluß die 
Dynaſtie vorzüglich zu danken hat, daß der 
ungariſche Reichstag die pragmatiſche Sanction im 
Jahre 1723 annahm, der 1741, als die von 
ganz Europa bedrängte Maria Thereſia mit ihrem 
Sohne auf dem Preßburger Reichstage ſich an die 
ungariſche Nation bittend wandte, im Ober- 
hauſe zuerſt jene weltberühmten Worte ausrief: 
„Moriamur pro rege nostro,“ und der ſpäter 
der Erzieher Joſeph's II., dieſes einzigen genialen 
Habsburgers, war. 

Der Grabeshügel, der Batthyänh deckt, iſt 
kein gewöhnlicher Hügel, er hat eine politiſche Be— 
deutung, denn unter demſelben wurde mit Batthyäny 
zugleich nicht nur die Treue des ungariſchen 
Volkes gegen die öſterreichiſche Dynaſtie, ſondern 
auch ſeine monarchiſche Geſinnung auf immer 
begraben. — 

Die Geſchichte des ungariſchen Freiheitskrieges 
hat viele große tragiſche Momente aufzuweiſen. 
Ich will dieſelben nicht weitläufiger beleuchten, 
nur von dem Schickſale der Mitglieder des erſten 
Miniſteriums will ich den Schleier lüften. Fürſt 
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Paul Eſterhäzy iſt, wie er es früher war, auch 
jetzt noch der Günſtling des Hofes; Baron 
Joſeph Eötvös lebt zu Haufe, er iſt ein großes 
Genie, aber ein kleiner Bürger; Franz Deaͤk 
gleicht in ſeiner Heimath einem in einem ver— 
fluchten Lande liegenden, verbotenen Orakel, von 
dem Niemand einen Rath holen darf; Lazarus 
Mészäros ißt auf der fernen Inſel Jerſey das 
bittere Brot der Verbannung; Schreiber dieſer 
Zeilen ſeufzt unter dem ſchweren Joche deſſelben 


Schickſals; Ludwig Koſſuth ſetzt ſeine prophetiſche 


Rolle fort, — nachdem er Ungarn verloren, täuſcht 
er jetzt als angeblicher Erlöſer der Welt die 
Einfältigen, an leeren, glänzenden Worten mangelte 
es ihm ja nie; Graf Stephan Szechenyi, ge— 
brochen in ſeinem außerordentlichen Geiſte durch 
Leiden und Leidenſchaftlichkeit, bewohnt das Irren— 
haus; und endlich Graf Ludwig Battbyany, 
er ruht allein unter den Trümmern des zerſtörten, 
einſt freien Vaterlandes. Er war der Held des 
freien Ungarn, er iſt der Märtyrer des zertretenen 
geworden. 
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